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Stanley Hanford, Sergeant der New Yorker Staatspolizei, betrat um acht Uhr abends das Büro des Stützpunktes 14 in der Washington Street am Rand von Cornwall.

Als Hanford eintrat, fand er Cover Baker, seinen Kollegen vom Nachtdienst, zusammen mit Alwyn Hook und Sergeant John Broots, der Besatzung des Bereitschaftswagens, an einem Tisch sitzend mit Karten in den Händen. Sie spielten Poker.

»Hältst du mit, St an?«, fragte Baker.

»Später! Erst habe ich noch einen Bericht zu schreiben.«

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, packte seine Aktentasche aus, verstaute die Aluminiumdose und die Thermosflasche im unteren Fach und zog die Schreibmaschine zu sich heran. Er spannte das vorgeschriebene Formular mit den fünf Durchschlägen ein und machte sich an die Arbeit.

Stanley Hanford war ein guter Beamter, aber ein schlechter Berichtschreiber. Er hackte mit zwei Fingern auf den Tasten herum und seufzte von Zeit zu Zeit. Als das Telefon schrillte, nahm er hastig und erleichtert über die Unterbrechung den Hörer ab.

»Stützpunkt 14 - Sergeant Hanford!«, meldete er sich.

Die keuchende Stimme eines Mannes drang an sein Ohr.

»Überfall auf den Geldtransport der Insurance Inc.«

»Wo?«, fragte der Sergeant.

»Auf der Straße zwischen Catskill und Newburgh. Carollsvillage war der letzte Ort, den wir passierten. Zehn Minuten später geschah es. Sie blockierten die Straße und schossen…«

»Augenblick! Bleiben Sie am Apparat!«

Hanfoid hielt die Sprechmuschel zu und rief zu Hook und Broots hinüber: »Macht euch auf die Socken, Jungs! Sie haben einen Geldtransport zwischen Catskill und Newburgh gestoppt, und zwar hinter Carollsvillage!«

Hook und Broots standen auf, nahmen ihre Koppel von den Ständern und gingen schnell zur Tür. Schon im Rahmen drehte sich Alwyn Hook um und sagte: »Wenn wir zurückkommen, läuft die Partie weiter, Cover. Dieses Mal ist mir dein Fünfziger sicher. Rühr die Karten nicht an!«

Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss. Sekunden später heulte vor dem Haus der Motor des Bereitschaftswagens auf.

Hanford nahm den Hörer vom Apparat, über den er direkt mit der Hauptleitstelle für diesen Distrikt in Middletown verbunden wurde. Die Hauptleitstelle stand in Funkverkehr mit den Streifenwagen der Staatspolizei.

Er gab die Überfallmeldung durch.

»In Ordnung«, antwortete der Mann in Middletown. »Wir veranlassen alles Nötige.«

Der Sergeant legte auf und fragte in den anderen Apparat: »Sind Sie noch da?«

»Ja«, antwortete der Anrufer. Sein Atem war ruhiger geworden. Er keuchte nicht mehr.

»Von wo telefonieren Sie?«

»Von einer Tankstelle beim Meilenstein 156. In bin die drei Meilen bis hierher gelaufen!«

»Okay, bleiben Sie weiter an der Strippe. Ich spreche gleich wieder mit Ihnen.«

Nach der Dienstvorschrift musste Hanford in schweren Fällen den Stützpunktleiter benachrichtigen, und das schien ein schwerer Fall zu sein.

Er drückte den Knopf für die zweite Amtsleitung und wählte die Privatnummer des Chefs von Stützpunkt 14. Lieutenant Miller meldete sich sofort.

»Hier ist Sergeant Hanford, Sir. Wir erhielten die Meldung über einen Überfall auf einen Geldtransport in der Nähe von Carollsvillage. Ich habe den Bereitschaftswagen losgeschickt und Middletown informiert. Den Mann, der die Meldung machte, habe ich noch am Apparat.«

»In Ordnung, Stanley. Ich komme sofort. Quetschen Sie den Mann per Telefon aus.«

Lieutenant Miller wohnte in einem Landhaus etwas nördlich von Cornwall. Selbst bei größter Eile konnte er frühestens in sechs bis sieben Minuten am Stützpunkt eintreffen.

Hanford schaltete sich auf die erste Leitung zurück.

»Hallo! Sind Sie noch da?«

Er erhielt keine Antwort.

»Hallo!«, rief er noch einmal.

Cover Baker, der herübergekommen war, sah ihn fragend an. Der Sergeant schüttelte den Kopf.

»Er meldet sich nicht mehr. Die Leitung ist tot!«

»Ruf das Fernsprechamt an!«, schlug Cover vor. »Auch wenn der Teilnehmer am anderen Ende aufgelegt hat, können sie feststellen, woher der Anruf kommt, solange du noch an der Strippe hängst. Mann, St an, hoffentlich bist du keinem albernen Spaß auf gesessen. Miller würde Gift und Galle spucken!«

»Das ist kein alberner Spaß, Jungs«, sagte eine harte, metallische Männerstimme.

Baker fuhr herum, Hanford schoss von seinem Stuhl hoch.

»Keine falsche Bewegung!«, befahl die Stimme schneidend.

Ein mehr als mittelgroßer, knochiger Mann stand im Raum. Er musste die Tür lautlos geöffnet haben. Er trug einen graublauen Anzug und einen blauen, tief in die Stirn gezogenen Hut. Um die untere Hälfte seines Gesichtes hatte er im Stil der Bankräuber zu goldenen Wild-West-Zeiten ein Tuch gebunden, sodass zwischen Hutrand und Tuch nur seine Augen zu sehen waren. Mehr noch als der schwere Colt in seiner rechten Hand verrieten die Augen die Gefährlichkeit des Mannes. Sie waren von einem eisigen Grau, das aussah wie dickes Glas.

Sergeant Hanford trug seine Pistole am Koppel, wie es der Vorschrift entsprach. Bakers Koppel hing an der Lehne des Stuhls, auf dem er vor ein paar Minuten noch gesessen hatte.

Der Sergeant wog seine Chancen ab. Sie waren miserabel, aber vielleicht hätte Hanford dennoch versucht, seine Kanone in die Hand zu bekommen, wenn ihm nicht eingefallen wäre, dass Lieutenant Miller zur Dienststelle unterwegs war und in wenigen Minuten eintreffen musste. Hanford hoffte, dass Miller früh genug kam, um den Gangster, was immer er wollte, abzufangen. Es war eine falsche Rechnung, aber kein Vorgesetzter sollte mehr Gelegenheit haben, Stanley Hanford dafür zur Verantwortung zu ziehen.

»Ich muss Zeit gewinnen«, dachte Hanford. Heiser stieß er hervor: »Was willst du?«

»Dass ihr die Arme hochnehmt«, antwortete der Maskierte.

Baker und Hanford wechselten einen Blick und gehorchten dann beide.

Ohne den Kopf zu drehen, rief der Fremde: »Kommt, Jungs!«

Vier Mänrler drangen an ihm vorbei in den Raum. Sie waren ebenfalls maskiert, aber keiner von ihnen trug eine Waffe. Blitzschnell sicherte sich einer Bakers Koppel, während ein anderer, ein schmaler Bursche, sich mit einer wilden Bewegung gegen den Sergeant warf und ihm die Pistole aus dem Futteral riss. Er stieß einen Triumphschrei aus und schwenkte die Waffe über dem Kopf.

»Jetzt sollen sie mich kennenlernen«, lachte er. Hanford sah, dass seine braunen Augen leuchteten.

»Halt dich nicht mit Kleinigkeiten auf, Baby!«, befahl der Mann mit dem Colt.

Der Schmale stieß mit der Pistole den Beamten an.

»Raus mit dem Magazinschlüssel, Bulle!«, zischte er.

Hanford rührte sich nicht.

»Du hast drei Sekunden. Danach geht es dir dreckig, wenn du den Mund nicht öffnest. Denke daran, dass Babyface Nelson vor dir steht, und der da ist John Dillinger.« Sein Daumen zeigte über die Schulter nach dem Coltträger.

Der Sergeant sah verächtlich auf den Gangster, der fast einen Kopf kleiner war.

»Angeber!«, sagte er leise. »Spielt anderswo Räuber und Gendarm!«

Der Schmale zählte: »Eins - zwei -drei!«

Blitzschnell wechselte er die Pistole in die linke Hand hinüber. Seine Faust traf Hanfords Stirn zwischen den Augen an der Nasenwurzel.

Der Sergeant taumelte zurück, fing sich und warf sich gegen seinen Peiniger. Ein hochgerissener Haken, der seinen Magen traf, stoppte ihn. Dann krachte der Lauf seiner eigenen Pistole gegen sein Ohr. Stanley Hanford stürzte wie ein gefällter Baum. Der Schmale lachte gellend.

»Das saß!«

»Lass den Quatsch!«, fluchte der Mann an der Tür. »Sucht den Schlüssel!«

Sergeant-Baker, der geglaubt hatte, jetzt würde die Reihe an ihn kommen, sah, dass die Gangster sich auf die Schreibtische stürzten, die Schubladen herausrissen und sie auf der Suche nach dem Magazinschlüssel durchwühlten.

Zum ersten Mal seit seiner Tätigkeit bei der Polizei verfluchte Baker die verdammte Ordnungssucht. Die Magazinschlüssel lagen in Millers rechtem Schreibtischfach. Sie waren säuberlich etikettiert. Es konnte einfach nicht ausbleiben, dass die Gangster sie fanden. Schon rüttelte einer der Ganoven, ein schwerer, breitschultriger Bursche mit den Bewegungen eines Bären an den Rollladen des Faches. Als er Sie nicht öffnen konnte, trat er sie mit zwei Fußtritten ein und riss den Rest mit seinen pratzigen Händen weg.

»Ich habe sie, John!«, schrie er, als er die Schlüssel fand.

Cover Baker wusste, dass er etwas unternehmen musste. Zoll für Zoll, die Arme noch immer erhoben, schob er sich nach rückwärts, wo im Wandschrank hinter einer Schiebetür zwei Pistolen lagen, die am nächsten Tag zur Reparatur gebracht werden sollten. Die Funktionsfähigkeit der Dinger war fragwürdig, aber Baker war entschlossen, es mit ihnen zu versuchen. Die Gangster, mit Ausnahme des Anführers, drängten sich vor der Tür zum Magazin. Der Vierschrötige probierte die gefundenen Schlüssel, aber seine Pranken waren zu ungeschickt. Der Schmale riss den Bund an sich, fand im Handumdrehen die passenden Schlüssel zu den drei Sicherheitsschlössern, öffnete sie und stieß die Tür mit einem Fußtritt auf.

Sie verschwanden im Innern des Magazins, und als sie wieder auf tauchten, war jeder von ihnen mit Waffen beladen.

»‘ne Schatzkammer!«, jubelte einer, »‘ne wahre Schatzkammer!«

Der Mann mit dem Colt stampfte wütend mit dem Fuß auf.

»Shut up, du Idiot! Raus, und nichts wie weg! Glaubst du, die Bullen halten sich drei Tage lang mit der Suche nach einem Geldtransport auf?«

Die Gangster drängten zur Tür. Im gleichen Augenblick hörte man von draußen das Geräusch eines vorfahrenden Wagens. Die Bremsen quietschten und eine Wagentür schlug zu.

Cover Baker stand noch zwei Schritte vom Wandschrank entfernt. Er überwand die Entfernung mit einem Sprung, riss die Schiebetür zur Seite und griff nach den Pistolen.

Seine Finger berührten den Griff der einen der Waffen, von denen er nicht wusste, ob sie funktionieren würden oder nicht. Dann trafen zwei schwere Schläge seinen Rücken. Bakers Finger verloren die Kraft und den Willen, die Pistole zu ergreifen. Er brach in die Knie und glitt in eine Ohnmacht, aus der es kein Erwachen mehr gab.

Als die Schüsse, die Baker töteten, fielen, befand sich Lieutenant Miller bereits im Flur. Die Tür zum Wachtraum stand auf, und das gelbe, fahle Licht fiel in den Flur. Seine Hand zuckte zur Pistole, aber er wurde getroffen, bevor er die Waffe ziehen konnte.

Die Gewalt der Kugeln warf ihn gegen die Wand. Der Lieutenant spürte keinen Schmerz. Seine Hand bemühte sich immer noch, die Waffe zu erreichen, als seine Knie schon die Kraft verloren, seinen Körper zu tragen. Dann brandete der Schmerz wie eine heiße Welle bis in sein Hirn. Er fiel… fiel… fiel…

Die eisigen Augen des Mannes mit dem Colt veränderten sich nicht.

»Vorwärts, Jungs!«, befahl er. Seine Hand machte eine herrische Geste. Die mit Waffen beladenen Gangster trampelten durch den Flur, sprangen über die reglose Gestalt des Lieutenants hinweg. Sie verfrachteten ihre Beute in dem Kofferraum eines Buicks, den sie frech vor dem Stützpunkt geparkt hatten. Dahinter stand der Wagen Lieutenant Millers.

Der Mann mit dem Colt stand allein in dem verwüsteten Büro. Sein Blick glitt von der reglosen Gestalt Bakers hinüber zu Sergeant Hanford, aus dessen Ohr Blut sickerte.

Der Mann hob den Colt. Die beiden letzten Kugeln aus dem Magazin der Waffe trafen den Körper des ohnmächtigen und wehrlosen Polizisten. Der Mann sah, wie Hanfords Uniform sich rot färbte. Er legte den Kopf zurück und stieß ein Gelächter aus, das klang, als kreische Stahl über Stahl. Mit einer wilden Geste schleuderte er den leeren Colt in den Spiegel über den Waschtisch. Er brauchte ihn nicht mehr. Er besaß jetzt Waffen genug.

Mit großen, aber nicht hastigen Schritten ging der Mann hinaus und stieg zu den Gangstern in den Buick. Der Motor heulte auf, und der schwere Wagen schoss hinaus in die Nacht.

***

Die Hauptleitstelle des Distrikts in Middleton empfing eine Funkmeldung vom Streifenwagen 18.

»Wir krebsen hier um Carollsvillage herum, aber wir finden keine Spur von einem überfallenen Geldtransport, nicht einmal einen einzigen Cent.«

»Ich frage bei der Stelle, die den Überfall gemeldet hat, zurück«, erklärte der Beamte in Middleton und rief über die direkte Leitung ‘den Stützpunkt 14. Im Büro in der Washington Street an der Stadtgrenze von Cornwall schrillte das Telefon, aber es gab keine Hand mehr, die den Hörer abnehmen konnte.

»Stützpunkt 14 meldet sich nicht«, teilte Middletown dem Streifenwagen 18 mit.

Sergeant Hook vom Cornwaller Bereitschaftswagen, der das Gespräch mitgehört hatte, schaltete sich ein. Der Wagen mit Broots am Steuer war noch zur angeblichen Überfallstelle unterwegs.

»14 muss sich melden«, sagte er. »Wir sind vor knapp zehn Minuten von dort gestartet. Baker und Hanford haben Dienst. Wahrscheinlich sind eure prächtigen Telefonleitungen wieder einmal im Eimer.«

»Ich versuche, Stützpunkt 14 über die Amtsleitung zu bekommen«, erklärte Middletown. »Bleiben Sie auf Empfang! Aktion wird noch nicht abgeblasen.«

Drei Minuten später .meldete sich die Hauptleitstelle wieder.

»Keine Verbindung mit 14. Der Ruf kommt an, wird aber nicht aufgenommen.«

»Rufen Sie Lieutenant Millers Privatwohnung«, schlug Hook vor, während der Wagen immer noch einer Stelle zuraste, an der ein angeblicher Überfall stattgefunden haben sollte.

Wieder vergingen einige Minuten. Hook sah ein flackerndes Polizeilicht. Es war der Streifenwagen 18, der als Erster am angeblichen Tatort eingetroffen war. Broots stoppte den Bereitschaftswagen. Der Streifenführer von 18 kam zu ihrem Fahrzeug.

»Ihr seid auf ’nen Schwindel hereingefallen. Kostet den Staat wieder eine Menge sinnlos verfahrenes Benzin.«

Hook war längst selbst der Überzeugung.

»Einmal nur möchte ich einen von den Burschen, die solchen Unsinn veranstalten, als Sandsack benutzen dürfen«, knurrte er bissig. »Wenn sie gefasst werden, kommen sie mit ein paar Wochen wegen groben Unfugs davon. Kein Wunder, dass immer wieder jemand auf die großartige Idee kommt, die Polizei ein bisschen herumzujagen.«

Middletown meldete sich wieder.

»Wir haben Mrs. Miller erreicht. Der Lieutenant hat vor etwa einer Viertelstunde die Wohnung verlassen, nachdem er vom Stützpunkt alarmiert worden ist.«

Sergeant Hook zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Der Henker mag wissen, wer die Knoten in die Telefondrähte geknüpft hat. -Hören Sie noch, Middletown? Hier gibt es keine Spur von einem Überfall auf einen Transport. Ich schlage vor, dass Sie die Aktion abblasen.«

»Einverstanden! Fahren Sie zu Ihrem Stützpunkt zurück und sehen Sie zu, dass die Telefonleitungen wieder in Ordnung gebracht werden.«

Broots drehte den Wagen, und während sie in wesentlich sanfterem Tempo als auf der Hinfahrt nach Cornwall zurücksteuerten, hörten sie die Stoppmitteilungen der Hauptleitstelle.

»Gemeldeter Raubüberfall bei Carollsvillage war blinder Alarm. Die Streifenwagen nehmen ihre normalen Routen wieder auf. Wagen 18, geben Sie ›Verstanden‹!«

»Hier Wagen 18. Haben verstanden. Ende!«

»Motorradstreifen 3, 5, 6! Bitte ›Verstanden‹!«

»Motorradstreife 3! Habe verstanden!«

Alwyn Hook stopfte sich seine Pfeife, und er hatte sie noch nicht ausgeraucht, als sie das Gebäude von Stützpunkt 14 erreichten.

Millers Wagen stand noch vor dem Haus. Hook bemerkte es mit Missvergnügen, denn solange der Lieutenant da war, wurde nichts aus der Fortsetzung der Poker-Partie.

Dreißig Sekunden später stolperte der Sergeant im halbdunklen Flur über den reglosen Körper des Lieutenants, und als er sich nach einem ersten heftigen Erschrecken bückte, erkannte er mit Entsetzen, dass er sich über einen Toten beugte.

»John!«, schrie er Broots zu. »John, sie haben…«

Er sprang auf und stürmte in das Wachtbüro. Der Anblick traf ihn wie ein Keulenschlag und nagelte ihn am Türrahmen fest.

»Nein«, keuchte er. »Das… das… ist… nicht… möglich!«

John Broots kam ihm nach, packte seine Schulter und starrte an ihm vorbei in den Raum.

»Die Hunde!«, stammelte er. »Diese verdammten Hunde!«

Hook löste sich vom Türrahmen und aus dem Griff seines Kameraden. Er ging auf den Schreibtisch zu, aber er ging, als wäre er betrunken. Er riss den Hörer der Direktleitung nach Middletown von der Gabel des Apparates.

»Alarm!«, schrie er. »Sie haben Stan und Cover und den Lieutenant gekillt.«

***

Der Jaguar raste über die Straße New York - Cornwall. Ich zog es vor, nicht auf die Tachonadel zu blicken. Manchmal ist es besser, man weiß nicht, wie schnell man fährt.

Die Scheinwerfer fraßen sich in die nächtliche Straße hinein, als schluckten sie an einer endlosen Spaghetti-Nudel. Bis auf einige Lastwagen, die uns entgegenkrochen, herrschte wenig Verkehr. Zwei- oder dreimal mussten wir irgendwelche langsameren Mühlen überholen. Der Fahrtwind umheulte uns wie ein Chor von verdammten Geistern.

Phil beugte sich zu mir und brüllte: »Warum rast du so? Wenn ich richtig verstanden habe, sind die drei Polizisten tot, und du kannst es nicht mehr ändern.«

Ich grinste nur ein wenig.

»Nimm den Fuß vom Gas!«, schrie er. »Ich habe heute meinen ängstlichen Tag. Schließlich sind wir nur Zuschauer, bei denen es gleichgültig ist, ob sie fünf oder zehn Minuten früher oder später eintref fen. Die Vorstellung findet auch ohne uns statt.«

Er hatte recht. Was immer in Cornwall geschehen war, das FBI ging es nur beschränkt an. Wir sind nur zuständig für die Verbrechen, die gegen Bundesgesetze verstoßen, und treten außerdem in Aktion, wenn Gangster sich mit ihrer Beute aus einem Bundesstaat in den anderen verdrücken. Der Distriktchef der Staatspolizei in Middletown hatte unseren Chef angerufen, weil die Vermutung nahe lag, dass die Gangster, die den Überfall in Cornwall veranstaltet hatten, nach New Jersey, Pennsylvania oder Massachusetts gingen. Alle drei Bundesstaaten grenzten an den Staat New York. Wir wussten bereits, dass die Burschen drei Polizisten erschossen und eine Ladung Waffen erbeutet hatten.

Ein rotes Licht flackerte in der Ferne auf. Ich nahm den Fuß vom Gas. Wir stießen auf eine Straßensperre der Polizei. Unsere Ausweise verschafften uns freie Bahn. Fünf Minuten später erreichten wir die Stadtgrenze von Cornwall.

Ich weiß nicht, wie viel Einwohner Cornwall hat, aber es sah aus, als stünden sie samt und sonders um den Stützpunkt herum. Ein Ring von Cops hielt sie in angemessener Entfernung, aber wir hatten alle Mühe uns mit dem Jaguar durch das Gewühl zu schieben.

Ein Sergeant kontrollierte unsere Ausweise.

»Parken Sie bitte Ihren Wagen dort, Agent«, sagte er, und zeigte uns einen Platz, auf dem schon zwei Dutzend Fahrzeuge standen.

Transportable Scheinwerfer erhellten den Vorplatz. Außerdem verursachten die Blitzlichter der Reporter ein privates, wenn auch lautloses Gewitter.

Phil und ich schoben uns an Streifenwagen, Geräteautos und den Fahrzeugen der Mordkommission vorbei. Ein Doppelposten wollte uns hindern, das Gebäude zu betreten, gab aber beim Anblick des FBI-Ausweises den Weg frei.

Ein starker Scheinwerfer erhellte den Flur. In seinem grellen Licht lag eine verkrümmte, von einer Plane verdeckte Gestalt.

Ich hielt einen vorbeieilenden Lieutenant der Staatspolizei an.

»Wo finde ich Colonel Howard?«

»Im zweiten Büro links!«

Man hatte die Türen der Verwaltungsbüros geöffnet, und der Chef des Staatspolizeidistrikts Middletown, Colonel Howard, saß hinter einem Schreibtisch und leitete selbst die Aktion. Ich kannte Howard von einem früheren Fall, in dem wir gemeinsam eine Gruppe von Ausbrechern gejagt hatten, die gefährlich gewesen waren wie ein Rudel tollwütiger Hunde.

Der Colonel war ein großer, schwerer Mann, dessen Gesicht im Zorn leicht rot anlief. Seine Untergebenen pflegten die Stimmung des Chefs an der Gesichtsfarbe abzulesen wie das Wetter an einem Barometer.

Im Augenblick war Howard beinahe so rot wie eine gut ausgereifte Tomate. Der schmächtige Mann, der vor dem Schreibtisch saß, duckte sich.

»So viel Trottelhaftigkeit gibt’s einfach nicht«, schnaubte der Colonel. »Ich überlege mir, ob ich Sie unter Anklage wegen Mittäterschaft stellen soll.«

Der Schmächtige krümmte sich. »Ich habe mir einfach nichts dabei gedacht, Sir. Es kommt doch iftimer einmal vor, dass in der Nähe einer Polizeistation…«

»Scheren Sie sich raus!«, brüllte Howard. »Mir wird übel, wenn ich Sie länger ansehen muss.«

Der Mann rutschte vom Stuhl und wischte aus dem Zimmer. Der Colonel starrte ihm erbittert nach.

»Solch ein Hornochse. Ein ganzes Feuerwerk wird vor seinen Ohren veranstaltet. Und er hält es nicht einmal der Mühe wert, aus dem Fenster zu sehen.«

»Hallo, Colonel«, grüßte ich. »Wer war der Unglückliche, den Sie zu verspeisen im Begriff waren?«

Howard winkte mit der Hand. »Hallo, Cotton! Der Knabe bewohnt das Nachbarhaus. Er hat die Schüsse gehört, aber er hat sich nicht darum gekümmert. Redet sich darauf hinaus, dass es bei einer Polizeistation immer mal knallt. Gibt’s einen Platz auf der Erde, wo es seltener knallt als bei einer Polizeistation?« Er drehte den Kopf über die Schulter und fragte seinen Adjutanten: »Noch wen zum Verhör?«

»Nein, Sir. Bisher hat sich auf den Lautsprecheraufruf niemand gemeldet.«

Der Colonel gab ein paar Knurrlaute von sich, die sich höchst unfein anhörten. Er stieß seinen Zeigefinger gegen mich.

»Die Lumpen sind aus eurem Rattennest gekommen!«

Ich setzte mich auf den Stuhl, auf dem vor ein paar Minuten der schmächtige Mann unter des Colonels Zornesblicken immer kleiner geworden war.

»Mit Rattennest meinen Sie sicherlich New York, nicht wahr?«

Er nickte. »Wollen Sie vielleicht behaupten, Manhattan wäre kein Rattenloch?«

»Ansichtssache, Colonel, aber woher wollen Sie wissen, dass die Gangster aus New York kamen?«

Er verzog sein hartes Gesicht zu einer pfiffigen Grimasse. »Einer der Gangster gab eine Meldung über einen angeblichen Überfall an den Stützpunkt. Darauf rückte der Bereitschaftswagen aus, und nur noch zwfei Männer blieben im Stützpunkt. Einer von ihnen, Sergeant Hanford, blieb am Telefon, und der arme Junge kam nicht mehr dazu, den Hörer wieder auf die Gabel zu legen. Die Verbindung wurde einseitig getrennt, und vom anderen Ende her konnten wir sie aufwickeln. Der Anruf kam aus New York, vom Apparat mit der Nummer MAN 5-8423.«

»Kennen Sie den Inhaber der Nummer schon?«

»Eine Kneipe in der 48th Street 478.«

»Haben Sie schon Nachforschungen veranstaltet?«

Er grinste. »Ich dachte mir, das FBI könnte in dieser Angelegenheit der armen Staatspolizei ein wenig unter die Arme greifen. Ich hielt es für zwecklos, die City Police anzurufen und in Marsch zu setzen. Dachte mir, ein FBI-Agent von Ihrem Zuschnitt, Cotton, könne es unauffälliger durchführen, denn ich bilde mir nicht ein, dass der Anrufer gemütlich bei seinem Glas Bier noch in der Kneipe sitzt und uns erwartet. Andererseits halte ich es für möglich, dass er irgendwann einmal zurückkommt, wenn er nicht vergrault wird. Es scheint mir einer der beiden Pluspunkte zu sein, dass wir wissen, woher der Anruf kam, während die Gangster nicht ahnen, dass wir es wissen.«

»Und der andere Pluspunkt?«

Er wuchtete seine schwere Gestalt hoch. »Kommen Sie mit!«

Er stampfte uns voran über den Flur in das Wachtbüro hinein. Rechts neben der Wand lag eine Gestalt, die ebenfalls wie der Mann im Flur mit einer Plane zugedeckt war, aber um einen weiteren Mann bemühten sich eine Anzahl Ärzte. Sie hatten ein transportables Sauerstoffzelt über seinem Oberkörper aufgeschlagen. Der rechte Arm wurde für eine Bluttransfusion vorbereitet.

»Der zweite Pluspunkt«, sagte Howard. »Sie haben Sergeant Hanford nicht vollständig ins Jenseits befördert, und wenn wir ihn durchbekommen, so wird er uns erzählen, wie die Gangster aussahen.«

Er rief einen der Ärzte an: »Doc!«

Der Arzt kam näher.

»Wie sieht es aus, Doc?«

Nervös schob sich der Arzt eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Schlecht«, erwiderte er. »Wir bekommen das Herz nicht genug auf Touren, dass es die Bluttransfusion verträgt.«

»War er schon bei Bewusstsein?«

»Nur für ein paar Sekunden, wenn Sie den Zustand Bewusstsein nennen wollen.«

»Sagte er etwas?«

»Unverständliches Gemurmel.«

Der Colonel kaute an seiner Unterlippe.

»Hören Sie, Doc! Haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein Mikrofon unter das Sauerstoffzelt legen? Wir machen es natürlich nur, wenn es Hanford nicht schadet und Ihre Arbeit nicht behindert?«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Wüsste nicht, wie es ihm schaden könnte, und wenn mich das Ding hindert, werfe ich es weg.«

Howard gab dem Adjutanten einen knappen Befehl.

»Spezialmikrofon und Bandgerät.«

»Jawohl, Sir!«, salutierte der Adjutant und sprang davon wie eine Gazelle. Dxei Minuten später kam er mit einem Bandgerät, zwei Kabelrollen und einem Mikrofon zurück. Das Mikrofon wurde unter das Sauerstoffzelt geschoben und das Gerät angeschlossen. Langsam begannen sich die Magnetbänder zu drehen.

»Das ist wohl alles, was wir hier tun können«, stellte der Colonel fest.

Phil, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, ging auf einen Tisch zu, über den die Männer von der Mordkommission ein weißes Tuch gebreitet hatten. Ein paar Gegenstände lagen darauf, darunter ein schwerer, sechsschüssiger Colt.

»Ist das die Mordwaffe?«, fragte Phil.

Einer der Spezialisten von der Mordkommission antwortete: »Jedenfalls ist es kein Polizeirevol ?er. Wir fanden das Ding vor dem Waschbecken. Irgendwer scheint es in den Spiegel geworfen zu haben. Das Magazin ist leer. Sechs Kugeln, und jeder von den armen Jungs bekam zwei. Die Rechnung geht auf, aber mit Sicherheit können wir es erst sagen, wenn wir die Kugeln verglichen haben.«

»Warum warf der Mörder die Waffe weg?«

Howard zeigte auf die offene Magazintür im Hintergrund.

»Weil er jetzt genug Artillerie hat, um auf einen alten Colt verzichten zu können«, grollte er.

»Was erbeutete er?«

»Wir haben die Bestände noch nicht mit den Listen verglichen, aber einige Maschinenpistolen nahm er sicherlich mit.«

»Sie glauben, er führte den Überfall nur aus, um an Waffen zu kommen?«

Wieder glitt das grimmige Grinsen über des Colonels Gesicht.

»Na, ich denke, das war nicht sein letztes Ziel. Die Waffen sind nur ein Mittel zum Zweck. Irgendetwas wird er mit ihnen anstellen, und ich fürchte, er wird sich nicht damit begnügen, einen Schützenverein zu gründen.«

»Der Dillinger-Trick«, sagte ein Mann der Mordkommission, der in unserer Nähe stand.

Howard fuhr auf den Beamten los, zornrot im Gesicht.

»Was haben Sie gesagt?«, brüllte er ihn an.

Der Mann nahm unwillkürlich die Hände an die Hosennaht, obwohl er einen absolut zivilen Anzug trug.

»Sir, ich meinte nur, dass John Dillinger sich vor rund dreißig Jahren auch Waffen durch einen Überfall auf eine Polizeistation beschafft hat.«

»Na, und?«

»Die Parallele, Sir, ist…«

»Ich pfeife auf Ihre Parallele«, knurrte Howard. »Dillinger starb vor dreißig Jahren auf dem Straßenpflaster, und er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Ich will den Namen nicht mehr hören. Verstanden?«

»Sehr wohl, Sir«, antwortete der Beamte.

Der Colonel kam zu uns zurück. Ich lächelte ihn an.

»Warum werden Sie so wild, wenn Ihr Beamter auf die Parallele zum Dillinger-Fall anspielt?«, fragte ich sanft.

Howard beugte sich zu mir. Auch sein Flüstern besaß noch die Stärke eines verrollenden Donners.

»Weil ich selbst von Anfang an den Gedanken an Dillinger nicht los werde«, antwortete er rätselhaft.

***

Es war Mitternacht. Die Neugierigen draußen vor dem Stützpunkt hatten sich verlaufen.

Der Colonel dachte nicht daran, den Stützpunkt zu verlassen, solange Hanfords Schicksal ungewiss war. Er wartete in einem Verwaltungsbüro, und wir warteten mit ihm. Von Zeit zu Zeit schickte er seinen Adjutanten in das Wachtbüro, um die Ärzte nach Hanfords Zustand zu fragen.

Auch jetzt, eine Viertelstunde nach Mitternacht, sagte er nach einem langen Schweigen: »Sehen Sie noch einmal nach, Rawer!«

Der Adjutant ging hinaus, kam aber nach zwei Minuten in Begleitung des Arztes zurück. Der Doc war grau im Gesicht vor Erschöpfung.

»Es ist aus«, sagte er leise.

Colonel Howard schob das Kinn vor und stand auf. Wir alle erhoben uns. Eine Minute lang standen die Männer schweigend und dachten an einen Mann, der an den Kugeln verbrecherischer Gangster gestorben war.

Dann krachte Howards Faust auf den Tisch.

»Sie werden es bezahlen! Rawer, holen Sie das Tonbandgerät.«

Zehn Minuten später stand das Gerät auf dem Tisch. Die Spulen drehten sich.

Ich schlage mich im Dienst des FBI seit einer ganzen Reihe von Jahren mit Gangstern herum, und ich habe Dinge sehen müssen, die auch die Nerven eines abgebrühten Mannes auf die Probe stellen. Dies hier war schlimmer.

Die Aufnahme war mittels eines hochempfindlichen Mikrofons erfolgt, das auch die leisesten Geräusche verstärkt wiedergibt. Wir hörten die Atemzüge eines Mannes, der mit dem Tode rang, und wir'hörten sie über zwei lange Stunden hinweg.

Irgendwann im Verlauf der zwei Stunden drangen undeutliche gemurmelte Wortbrocken aus dem Lautsprecher. Howard stoppte den Apparat, ließ das Band zurücklaufen und spielte die Stelle noch einmal und langsamer ab.

Drei Stunden lang hatte das Mikrofon neben den Lippen eines Sterbenden gelegen. Das hier sind die Worte, die es sammelte: »Der Lieutenant wird… Ich… sofort schießen… Dillinger… Dillinger… Dillinger.«

Nichts anderes enthielt das Band als diese Worte, fast unverständlich gemurmelt, und die letzten Atemzüge des Sergeant Stanley Hanford.

»Schalten Sie ab!«, befahl Howard dem Adjutanten. Er sah Phil, mich, den Doktor - er sah jeden, der sich im Raum befand, der Reihe nach an.

»John Dillinger ist seit dreißig Jahren tot«, sagte er schwer. »Wir dürfen den letzten Worten Sergeant Hanfords nicht zu große Bedeutung beimessen. Rawer, lassen Sie die Presseleute herein!«

Drei Minuten später füllte eine Horde lärmender, sich stoßender, mit Kameras und Blitzlichtern bewaffneter Männer den Raum. Reporter scheinen über den gleichen sechsten Sinn zu verfügen wie Geier. Sie wittern Sensationen wie Geier das Aas.

Howard gab eine kurze Erklärung ab. Er schilderte den vermutlichen Hergang jder Tat und teilte mit, dass die Gangster sich in den Besitz von Waffen gesetzt hätten.

»Welche Waffen?«, rief einer der Journalisten dazwischen.

»■Genug Zeug, um sie gefährlich zu machen, aber je weniger ihr darüber schreibt, Jungs, desto weniger beunruhigt ihr die Bevölkerung.«

»Colonel, es ist nicht unsere Aufgabe, die Bevölkerung zu beruhigen, sondern sie zu informieren«, sagte ein mittelgroßer, untersetzter Bursche mit einer schwarzen Haarsträhne in der Stirn. »Haben Sie Anhaltspunkte?«

»Ja, aber darüber kann ich natürlich nicht sprechen.«

»Hat der Cop, der verwundet war, noch etwas sagen können, bevor er abfuhr?«

Howards Gesicht flammte auf wie eine explodierende ‘Rakete.

»Drücken Sie sich gefälligst anständig aus, wenn Sie von einem Beamten sprechen, der im Dienst erschossen wurde.«

Der Journalist zuckte unter dem Gebrüll des Colonels zusammen, sagte dann aber frech: »Entschuldigen Sie! Soll nicht wieder Vorkommen, aber brüllen Sie mich nicht noch einmal so an. Ich bin nicht einer Ihrer Untergebenen. Wollen Sie meine Frage beantworten?«

»Sergeant Hanford hat nichts Wesentliches mehr gesagt.«

Der Reporter zeigte auf das Tonbandgerät.

»Werden Sie der Presse den Inhalt dieses Tonbandes mitteilen, Colonel?«

»Nein«, antwortete Howard hart. Die Augen des schwarzhaarigen Reporters funkelten listig.

»Colonel, haben Sie je den Namen Dillinger gehört?«

»Alberne Frage! Jeder kennt den Namen.«

»Okay, Colonel! Sind Sie trotzdem nie auf den Gedanken gekommen, dass Amerikas ehemaliger Staatsfeind Nr. 1 bei diesem Überfall Pate gestanden haben könnte?«

»Blödsinn!«, grollte Howard. »Dillinger ist tot.«

Der Journalist lächelte verschlagen. »Für einen Zeitungsmann ist es eine Kleinigkeit, ihn Nieder aufleben zu lassen. Vielen Dank, Mr. Howard, ich habe keine Fragen mehr an Sie!«

Er drängte durch die Gruppe der übrigen Reporter nach draußen. Ich ging ihm nach und stellte ihn auf der Treppe.

»Einen Augenblick, mein Freund! Wie heißen Sie, und welche Zeitung vertreten Sie?«

»Geht es Sie etwas an?«

»Ich schlage vor, dass wir höflich bleiben. Ich bin Agent Cotton vom FBI.«

»Hallo, Cotton. Habe schon mal von Ihnen gehört. Ich bin Sam Dryser von der Kriminalredaktion der Afternoon Post.«

»Dachte ich mir beinahe. Ich habe hin und wieder einiges von Ihnen gelesen. Für gewöhnlich gehen Sie mit uns Polizisten scharf ins Gericht.«

Er grinste. »Nichts lesen die Leute lieber, als dass der Polizist, der ihnen die Strafmandate verpasst, ein Trottel ist.«

»Sam, wollen Sie wirklich in Ihrer Zeitung behaupten, der Überfall auf den Stützpunkt wäre von John Dillinger ausgeführt worden? Ihre Leser werden das nicht fressen. Dillinger ist tot.«

Er rieb sich die Hände. »Sie haben keine Ahnung, G-man, was die Leute alles fressen, wenn sie es nur gedruckt vorgesetzt bekommen. Ich sehe schon die Überschrift: Überfall auf eine Polizeistation nach Dillinger-Methode. Drei Cops getötet? Lebt John Dillinger noch?« Er klopfte mit der Faust gegen seinen Schädel. »Ich habe den ganzen Artikel hier schon drin. Ich mache ’nen Superknüller daraus.« Er schnitt ein verzücktes Gesicht, als schlürfe er Austern mit Kaviar und Sekt.

»Und später?«, fragte ich. »Sie können die Version von dem vielleicht noch lebenden John Dillinger nicht aufrechterhalten, Dryser.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter und lachte.

»Von meinem Geschäft verstehen Sie nichts, G-man. Solche Story putscht man durch drei oder vier Ausgaben hoch, dann verlagert man den Schwerpunkt und treibt sie zu einem neuen Gipfel. Der Fall muss ausgeschlachtet werden. Drei erschossene Cops bekommt man nicht jeden Tag geliefert.«

Ich schob seine Hand von meiner Schulter.

»Das FBI wünscht nicht, dass Sie den Namen Dillinger im Zusammenhang mit dem Überfall erwähnen, Dryser«, sagte ich.

»Kann ich mir denken«, antwortete er höhnisch und sah seine Hand an. »Sie fürchten, dass die Leute verrückt spielen. Es tut mir leid, G-man, aber wenn es um meine Story geht, nehme ich auf nichts Rücksicht.«

»Dryser«, sagte ich und ging nahe an den Reporter heran, »Sie sind mir ein wenig zu rasch auf den Namen John Dillinger gekommen. Haben Sie einen Wink erhalten?«

Er trat einen Schritt zurück.

»Was meinen Sie? Die Parallele zu dem Dillinger-Überf all vor dreißig Jahren liegt doch auf der Hand.«

Ich griff ihn an den Jackenaufschlägen und zog ihn den Schritt wieder heran, den er zurückgewichen war.

»Dryser«, warnte ich, »wenn ich herausfinden sollte, dass Sie Ihren Schrieb nach den Wünschen eines Mannes verfassen und dass Sie vielleicht dafür sogar bezahlt werden, dann geht es Ihnen schlecht.«

Eine Minute lang blieb er starr. Dann riss er sich mit einer wütenden Geste los und zischte mich an: »Ich bin ein freier Journalist. Ich schreibe, was ich schreiben will. Auch das FBI kann mich nicht daran hindern.«

»Nein, aber wenn Sie in dieser Angelegenheit einen Anruf bekommen haben sollten und es verschweigen, dann wird das FBI dafür sorgen, dass Sie unter dem Verdacht der Mittäterschaft verhaftet werden.«

»Sie fantasieren«, knurrte er, drehte sich um und ging zu seinem Wagen.

Phil kam aus dem Haus.

»Wenn wir uns beeilen, können wir noch in der 48th Street ein wenig herumschnüffeln«, sagte er.

»Okay«, antwortete ich. »Schnüffeln wir ein wenig herum.«

***

Etwa um zwei Uhr nachts standen wir vor dem Haus Nummer 478 der 48th Street. Es war ein großes, dunkles Gebäude, dessen Erdgeschoss mehrere Geschäfte beherbergte, darunter die Kneipe, von der aus das Telefongespräch nach Cornwall geführt worden war.

Die Läden waren geschlossen, aber hinter der Tür der Kneipe schimmerte noch Licht.

Phil stieß mir den Ellbogen in die Rippen.

»Gehen wir hinein«, schlug er vor. »Ich denke, wir sehen aus wie Leute, die nach einem ausgedehnten Bummel noch Appetit auf einen ehrlichen Schluck zu mäßigen Preisen haben.«

Wir enterten den Laden. Es war eine bescheidene Bude, die nicht wie ein Gangsterhauptquartier wirkte. Ein paar Männer standen an der Theke und würfelten die nächste Runde aus. Von den Tischen waren nur noch zwei besetzt. An einem hatte sich ein Liebespaar in sich versenkt, während an dem zweiten ein bis an den Kragen mit Alkohol getränkter Mann nur noch mit sich selbst beschäftigt war.

Wir bezogen die äußerste linke Ecke der Theke und bestellten zwei doppelte Gin. Der Wirt war ein untersetzter Mann. Er bediente uns eigenhändig und blieb bei uns stehen, um einen Schwatz mit uns zu beginnen. Wir beklagten uns bitter, dass in New York nichts mehr los sei, und er sagte uns, wir hätten früher zu ihm kommen sollen. Er hätte uns dann ein paar Tipps gegeben, aber jetzt sei es zu spät, und der größte Nachtrummel in New York wäre vorbei.

Phil tat, als hätten die drei Gins, zusätzlich zu den Drinks, die er schon im Laufe der Nacht in sich hineingeschüttet hatte, eine gewisse Wirkung erzielt.

»Mann«, sagte er mit schwerer Zunge. »Ich habe noch eine Freundin in Cornwall stehen. Wenn ich geahnt hätte, dass in New York so wenig hübsche Girls herumlaufen, hätte ich sie hergeholt.«

»Hör schon auf«, gab ich zurück. »Mit dem Gedanken hättest du auch früher herausrücken können. Jetzt ist es zu spät!«

Phil spreizte sich wie ein beleidigter Hahn.

»Was ist zu spät?«, lallte er. »Das Girl ist völlig verrückt nach mir. Jawohl, das ist sie. - Wenn ich sie jetzt anrufe, kommt sie noch nach New York! Jawohl!«

Ich machte eine Handbewegung zum Kopf, die eindeutig sagte, was ich von Phils Geisteszustand hielt. Er ging mir an die Krawatte.

»Willst du behaupten, mein Girl reagiere nicht auf jeden Pfiff? Sie kommt, sage ich dir!«

»Sie spuckt dich durchs Telefon an!«

Phil holte aus, und der Wirt beschwor: »Keinen Streit, Gentlemen!«

»Er beleidigt mein Girl!«, empörte sich Phil. »Er bezweifelt, dass sie treu ist. Er…«

»Beweise will ich sehen«, beharrte ich. »Los, ruf sie an, und wenn sie kommt, dann geht alles, Was wir heute Nacht noch trinken, auf meine Rechnung.«

»Mache ich!«, rief Phil. »Mr. Wirt, wo ist Ihr Telefon? Kann ich von hier aus mit Cornwall telefonieren.«

»Dort hinter der Tür ist die Zelle«, antwortete der Wirt und schüttelte sich vor Lachen. »Sie sind der Zweite, der heute mit Cornwall telefoniert.«

Ich biss mir auf die Lippen. Der entscheidende Punkt war erreicht. Phil spielte seine Rolle großartig weiter.

»Mit Cornwall? Mit meinem Girl?«

Immer noch lachte der Wirt. »Weiß ich nicht, Mister, aber mit Cornwall telefonierte er, denn ich wählte selbst die Nummer, bevor ich die Leitung in die Zelle schaltete. Das muss ich ja machen, sonst kommt einer, sagt, er wolle mit dem Haus an der nächsten Ecke telefonieren, zahlt einen Nickel, spricht eine halbe Stunde mit San Francisco, und ich falle in Ohnmacht, wenn ich meine Telefonrechnung sehe.«

Phil weinte fast. »Mit Cornwall! Mit meinem Girl! Ich bringe den Kerl um. Ich bringe ihn, sie und mich, ich bringe uns alle um.«

Den Wirt fasste Mitleid. Tröstend goss er Phils Ginglas voll.

»Ihr Girl hatte sicherlich nichts mit dem Burschen. Nie im Leben, Mister. Gegen Sie kam der Knabe nicht an. Sie hätten ihn mal sehen müssen. Er war ein richtiger Schmachtlanger mit einer Hühnerbrust. Wenn ich ein Mädchen wäre, mir fiele die Wahl zwischen Ihnen und dem wahrhaftig nicht schwer.«

»Troll dich und führe dein Telefongespräch«, sagte ich, aber Phil bestand darauf, zu behaupteten, dass er ein Mädchen, das ihn betrüge, nicht mehr sehen wolle. Der Wirt amüsierte sich köstlich über meinen traurigen Freund. Schließlich zahlte ich die Zeche, packte Phil unter dem Arm und schleifte ihn ab.

»Kommt bald wieder, Jungs!«, rief uns der Wirt nach. »Ihr seid nette Kerle!«

»Der wird sich wundern, wie schnell wir zurückkommen«, lachte Phil, als wir auf der Straße standen. »War ich gut, Jerry?«

»Du warst so großartig, dass ich beinahe selbst an die Freundin in Cornwall geglaubt hätte. So gut hat es selten geklappt. Wollen hoffen, dass der Film nicht reißt.«

Wir bezogen auf der anderen Straßenseite Posten und ließen die Kneipe nicht aus den Augen. Zuerst kamen die Würfelspieler heraus, verabschiedeten sich lärmend und trollten sich nach verschiedenen Richtungen. Dann erschien das Liebespaar, enterte den nächsten Hausflur und stieg in eine Kussserie ein, die uns bedenklich stimmte. Zum Glück zogen sie weiter, als der Kellner den Betrunkenen an die Luft setzte. Der Mann zickzackte auf unsicheren Beinen die 48th hinunter. Wenig später erschien der Kellner im Mantel, bestieg einen am Straßenrand parkenden alten Ford und fuhr ab. Gleichzeitig tauchte der Wirt auf und schickte sich an, das Rollgitter herunterzulassen.

Wir überquerten die Straße und standen vor ihm, bevor er das Gitter betätigt hatte. Im ersten Augenblick erschrak er, erkannte uns dann und lachte: »Seid ihr zurückgekommen, Jungs, um doch noch zu telefonieren?«

Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn in den Laden hinein. Er wurde blass.

»Was… wollt… ihr?«, stammelte er.

»Keine Angst um deine Ladenkasse«, sagte ich. »Darum geht uns nicht.«

Phil schloss die Tür von innen. Ich sah dem Gesicht des Wirts an, dass er die plötzliche Nüchternheit meines Freundes mit Angst vermerkte.

»FBI«, sagte ich und hielt' ihm den Ausweis unter die Nase. »Wir interessieren uns für den Mann, der mit Cornwall telefonierte.«

Er atmete erleichtert auf.

»Setzen Sie sich«, antwortete er und zeigte auf die Stühle. Sich selbst ließ er erleichtert auf den nächsten fallen. »Ich fürchtete wirklich, Sie wollten mir eins über den Schädel schlagen.«

»Passen Sie auf, Mr…?«

»Glass Sir, Christian Glass!«

»Der Anruf nach Cornwall steht im Zusammenhang mit einem Kapitalverbrechen. Überlegen Sie sich Ihre Antworten genau. Wenn Sie lügen, können Sie wegen Begünstigung mächtig rangenommen werden.«

Er gab einen Schwall von Beteuerungen von sich, und obwohl ich auf Beteuerungen nichts zu geben pflege, so habe ich doch mit genügend Verdächtigen zu tun gehabt, um zu wiss'en, ob einer lügt oder die Wahrheit sagt. Mr. Glass schien ein ehrlicher Mann zu sein, der in keine Beziehungen zu Gangstern verwickelt war.

»Beschreiben Sie den Mann, der das Telefongespräch nach Cornwall geführt hat.«

»Er war knapp so groß wie Ihr Freund und so schmal wie eine Zaunlatte. Sein Haar war schwarz, aber schon sehr dünn. Er hatte eine lange Nase und vorstehende Zähne.«

»Haben Sie ihn früher schon einmal hier gesehen?«

»Ja, im Laufe der letzten drei Wochen vielleicht vier- oder fünfmal. Ich glaube, er benutzte bei seinen früheren Besuchen auch das Telefon, aber ich kann mich nicht erinnern, wohin er telefonierte. Wahrscheinlich waren es alles Gespräche innerhalb New Yorks.«

»Kam er zu bestimmten Zeiten?«

»Nein, ganz unregelmäßig. Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber ich meine, ihn schon vormittags, aber auch nachmittags und abends hier gesehen zu haben. Er trank nie viel, höchstens zwei oder drei Whisky.«

»Als er gestern Abend kam, verlangte er da sofort das Gespräch nach Cornwall?«

»Nein, er stand erst eine ganze Zeit an der Theke herum.« Glass schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich erinnere mich, dass er mehrfach nach der Uhr sah. Ich schätze, ungefähr zwanzig Minuten, nachdem er hereingekommen war, verlangte er die Verbindung.«

»Sonst noch etwas von Bedeutung?«

Der Wirt überlegte ernsthaft. »Nein«, sagte er schließlich. »Er fiel nie besonders auf. Ich hielt ihn für einen Mann, der hier in der Nähe wohnt, und der im Vorbeigehen bei mir einen Drink nimmt.«

»In Ordnung, Mr. Glass. Kommen Sie jetzt bitte mit! Wir werden Ihnen unsere Sammlung von Galgenvögeln zeigen. Vielleicht finden Sie den Knaben darunter.«

Anstatt sich in sein weiches Bett legen zu dürfen, musste sich Christian Glass auf den Rücksitz des Jaguars zwängen. Wir fuhren ihn zum Hauptquartier. Dort setzten wir ihn in den Vorführsaal und zeigten ihm auf der Leinwand, was wir an registrierten Gangstern zu bieten hatten.

***

Fast zwei Stunden lang dauerte die Vorführung. Während dieser Zeit blieb uns die Hoffnung, dass wir einen Faden in die Hand bekommen könnten, an dessen Ende die Mörder von Cornwall hingen, aber als der Wirt auch beim letzten Bild den Kopf schüttelte, löste sich diese Hoffnung in Rauch auf.

»Schade«, stellte ich fest. »Sie können jetzt gehen, Mr. Glass. Sprechen Sie mit niemandem darüber, dass wir uns für einen Gast Ihrer Wirtschaft interessieren. Öffnen Sie Ihren Laden und benehmen Sie sich wie immer. Sollte der Mann noch einmal an Ihre Theke treten, dann versuchen Sie so unauffällig wie möglich das FBI zu benachrichtigen. Verwickeln Sie den Mann in ein Gespräch und halten Sie ihn zurück, bis wir oder die Polizei eingetroffen sind. Versuchen Sie nicht, den'Burschen selbst zu erledigen. Wahrscheinlich ist er schwer bewaffnet und würde Sie rücksichtslos niederknallen. Haben Sie verstanden?«

Er nickte und fragte schwer atmend: »Halten Sie es für möglich, dass er kommt?«

»Das kann ich nicht wissen, aber vielleicht hatten Sie mit Ihrer Vermutung, dass er in Ihrer Nähe wohnt, nicht unrecht. Wir werden sehen.«

Als der Wirt das Hauptquartier verließ, war es fast acht Uhr morgens. Ich reckte mich und gähnte.

»Lass uns die Überstunden abschlafen«, schlug ich Phil vor. »Bezahlt bekommen wir sie ohnedies nicht.«

»Einverstanden!«

Wir kamen nur bis zur ersten Etage.

»Cotton und Decker zum Chef! Cotton und Decker zum Chef!«

Phil stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Dann machten wir auf dem Absatz kehrt und stiefelten zum Büro unseres Chefs.

Mr. High warf nur einen kurzen Blick in unsere Gesichter und auf die Bartstoppeln.

»Noch nicht geschlafen? Okay, ich mache es kurz. Jerry, geben Sie mir einen kurzen Bericht über den Cornwall-Fall.«

Ich berichtete im Telegrammstil. Der Chef runzelte die Stirn, als der Name Dillinger fiel.

»Das sieht aus, als hätte der Mann behauptet, er sei Dillinger. Anders kann ich mir das nicht erklären, wieso Sergeant Hanford noch in seiner letzten Stunde den Namen geflüstert hat.«

»Dillinger ist…«

»… tot«, ergänzte Mr. High. »Das weiß jeder. Verstehen Sie, Jerry und Phil, der Mann will mit Dillinger verglichen werden. Er will gefürchtet und gehasst werden wie Dillinger.«

»Ein Wahnsinniger«, warf Phil ein.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sein Gehirn weniger in Ordnung ist, als das anderer Gangster. Jeder Mann, der auf die Verbrecherlaufbahn gerät und dabei mordet, ist in gewissem Sinn nicht normal, aber das bedeutet nicht, dass er nicht logisch zu denken vermag. Der Mörder von Cornwall weiß genau, was es bedeutet, wenn man ihn für gleich gefährlich und gleich furchtbar wie Dillinger hält. Alle Ganoven der Unterwelt werden vor ihm kuschen, und er wird jede Hilfe erhalten, die er brauchen könnte. Sie wissen doch, wie abergläubisch in vielen Beziehungen Gangster sind. Ein zweiter Dillinger wird die gleiche Macht ausüben können wie der erste.«

»Sie mögen recht haben, Chef, aber ich meine, dass eine zweite Frage uns mehr auf der Haut brennt. Wozu benutzen Dillinger und seine Kumpane die erbeuteten Waffen?«

Schweigen folgte auf diese Frage.

»Jerry, das werden wir erst wissen, wenn sie die Waffen benutzt haben. - Ich habe schon mit Colonel Howard gesprochen. Wir starten eine Fahndungsaktion im ganzen Land, aber wir wissen nichts über das Gesicht, die Gestalt und die Gewphnheiten des Mannes. Nach dem einzigen Mitglied seiner Bande, von dem wir eine Beschreibung besitzen, können wir nicht fahnden lassen. Wir würden dadurch unsere Karten verraten, und ›Dillinger‹ würde nicht zögern, uns den Mann als Leiche vor die Tür zu legen.«

Er versank in Nachdenken, hob dann den Kopf und fuhr fort: »Der Fall liegt vorläufig in den Händen der Staatspolizei, aber ich stelle Sie zur Mitarbeit frei. Ich fürchte, früher oder später werden Dinge geschehen, die es notwendig machen, dass das FBI die Verfolgung John Dillingers Nr. II aufnimmt.«

»Sie nennen selbst den Kerl schon Dillinger, Chef«, brummte ich unzufrieden.

»Weder Sie, noch ich, noch der Präsident der Vereinigten Staaten kann verhindern, dass er so genannt werden wird«, entgegnete Mr. High.

In welchem Ausmaß der Chef recht behielt, sah ich, als ich mir am Nachmittag, nach sechs Stunden gründlichen Schlafes, eine Afternoon Post kaufte.

Dillinger bewaffnet sich aus dem Magazin der Staatspolizei! - Gefahr für Amerika!

Glauben Sie mir, solchen Typen wie Sam Dryer würde ich am liebsten ein paar auf den Mund geben, aber dennoch fühlte ich etwas wie Respekt vor dem Burschen. Vom Schreiben verstand er etwas, und wenn er den Lesern auch eine Mischung von Facts, Lügen, halben Wahrheiten und Verdrehungen vorsetzte, so hatte er alles dennoch so raffiniert verkocht, dass harmlose Bürger daran zweifeln konnten, ob damals vor rund dreißig Jahren der wirkliche Dillinger auf dem Straßenpflaster verblutet war oder ob die Polizei einen hässlichen Trick benutzt hatte, uiñ die laute Kritik an ihrer Unfähigkeit endlich zum Schweigen zu bringen. Selbstverständlich war nichts so deutlich ausgedrückt, dass man Dryser hätte belangen können, und ebenso selbstverständlich war, dass sich die These vom wiederauferstandenen John Dillinger nicht würde halten lassen, dennoch hatte Dryer sein Ziel erreicht. Er hatte den Mord an drei Polizisten mit einem berühmt-berüchtigten Namen verknüpft. Das garantierte eine Gänsehaut bei den Lesern und damit die Sensation.

Wie richtig er kalkuliert hatte, erkannte ich, als ich mir die Spätausgaben anderer Zeitungen kaufte. Während die Blätter in dem Morgenzeitungen noch sachlich und nüchtern über den Cornwall-Fall berichtet hatten, stiegen auch sie jetzt auf die »Dillinger-Masche« um.

Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden durchraste der Name des toten »Staatsfeindes Nr. 1« noch einmal die Vereinigten Staaten, verdrängte die politischen Nachrichten, die Raketenstarts und die UNO-Krise von den Titelseiten. Noch einmal wuchs der drohende Schatten eines einzelnen Mannes, ein Schatten mit einer Maschinenpistole in den Händen, über dem Land hoch. Am dritten Tage formulierte eine Zeitung in Chicago das, was Millionen Amerikaner dachten:

Wann schlägt John Dillinger zu?

***

Watergap ist eine Kleinstadt in Pennsylvania, gut hundert Meilen von New York entfernt. Seine einzige Bedeutung liegt darin, dass hier jede Woche einmal Viehauktionen stattfinden. New Yorks großer Bedarf an Frischfleisch wird in Watergap umgeschlagen. In mancher Beziehung erinnert hier vieles noch an die Zeit des Goldenen Westens, obwohl die Herden selbstverständlich nicht mehr getrieben, sondern in riesigen Güterzügen befördert werden, und es ist üblich, dass der Viehzüchter in Watergap sein Personal entlohnt, sobald er seine Waren an einen der Aufkäufer verkauft hat. Die Schecks des Züchters werden von den Cowboys, falls man sie noch so nennen will, in den drei Bankfilialen der Stadt in Bargeld umgewechselt. Aus diesem Grund halten die Banken an den Auktionstagen mehr Geld in ihren Kassen bereit als sonst. Die großen Beträge für den Kauf und Verkauf des Viehs wechseln allerdings bargeldlos den Besitzer, sodass diese riesigen Summen Watergap gewissermaßen nicht berühren.

Die Cowboys und ihre Löhne haben in der Stadt einige bescheidene Bars emporsprießen lassen, aber die Zeiten sind vorbei, in denen die Löhnung für einen Viehtrieb quer durch die Straßen in einer Nacht an einer Bartheke verjubelt wurde. Heute haben auch die Cowboys Frau und Kind zu ernähren und gehen sparsam mit ihren Dollars um. Immerhin wimmelt es in Watergap an den Auktionstagen von Fremden.

Das größte Bankunternehmen in der Stadt ist die Filiale der Pennsylvania & Dakota Bank. Sie ist in einem Eckhaus der Hauptstraße untergebracht. Wie jede Bank verfügt sie über moderne Sicherungsanlagen, sei es auch nur aus dem Grund, die Versicherungsprämien zu sparen. Der letzte Banküberfall in Watergap ereignete sich 1851 und brachte den Räubern zunächst drei Beutel mit Goldstücken und Goldstaub und später eine Seilfahrt an einer großen Eiche ein. Seitdem hat sich nie wieder jemand mit Gewalt an den Kassenbeständen zu vergreifen versucht.

Bis zu diesem Morgen… Es begann damit, dass eine dumpfe Explosion durch die Stadt rollte. Die Leute, die zu diesem Zeitpunkt die General Grant Street passierten, spritzterferschreckt auseinander, denn offenbar ereignete sich die Explosion in der Nähe, ohne dass im ersten Augenblick jemand hätte sagen können, wo es genau gewesen war. Drei oder vier Fensterscheiben klirrten auf die Straße, und aus einem Kabelschacht quoll weißer Rauch.

Die Menschen beruhigten sich.

»Sicher ein Kurzschluss dort unten«, sagte ein Mann und zeigte auf den weißen Rauch.

Aus dem Rathaus in der General Grant Street, in dem sowohl die Stadtverwaltung wie die Fernsprechzentrale und die Polizei untergebracht waren, kamen einige Polizisten und beugten sich interessiert über den qualmenden Schacht. In einigen Häusern erloschen die Lichter, aber die meisten Bewohner merkten nichts davon, denn es war heller Tag, und die wenigsten Leute hatten bereits die elektrische Beleuchtung eingeschaltet.

Genau zehn Sekunden nach der Explosion betraten vier Männer die Schalterhalle der Pennsylvania & Dakota Bank. Drei von ihnen hielten Maschinenpistolen in den Händen. Der vierte Mann trug, was irgendwie lächerlich aussah, zwei Koffer. Es wirkte, als käme ein Vertreter, unter bewaffnetem Begleitschutz. Alle vier hatten Tücher um ihre Gesichter gebunden.

Eine Maschinenpistolengarbe sägte in die Decke und den Kronleuchter. Glassplitter regneten herab.

Die Frauen kreischten auf. Einige Männer warfen sich auf die Erde.

»Aus dem Weg!«, schrie der Mann, der geschossen hatte. »Alles dort hinüber!« Der Lauf der Maschinenpistole zeigte die Richtung.

Hinter der Auszahlungskasse stand James F. Masterman, seit dreißig Jahren im Dienst der Pennsylvania & Dakota Bank. Sehr ruhig setzte der Kassierer den Fuß auf den Alarmhebel, während er gleichzeitig die Arme hob. Er wusste, dass die Alarmsirenen anfangen würden zu schrillen, dass die großen Gitter vor dem Eingang und den Fenstern herunterkriechen und dass sich eine Stahlblechwand zwischen die Gangster und das Geld in seiner Kasse schieben würde. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, dass nichts geschah. Instinktiv stemmte er den Fuß heftiger auf den Hebel. Der Gangster mit den Koffern in der Hand tauchte vor ihm auf. Wie eine Katze sprang der Mann über den Schaltertisch. Eine schwere Faust traf Masterman vor die Brust. Er taumelte rückwärts.

Mit flinken Händen ließ der Gangster die Kofferdeckel aufschnappen. In Bündeln, in zusammengerafften Knäueln schaufelte er das Geld aus der Kasse in die Koffer. Scheine flatterten zur Erde, blieben unbeachtet liegen. Hartgeldrollen platzten, ergossen ihren Inhalt in klirrenden Kaskaden über den Tisch.

Kaum mehr als eine halbe Minute war seit dem Auftritt der Gangster vergangen. Immer noch schrien einige Frauen, lagen Männer in fragwürdiger Deckung auf dem Boden.

In seinem Büro, das durch eine Glaswand von der eigentlichen Schalterhalle getrennt war, hatte sich der Direktor der Filiale, Charles Beneway, beim Anblick der Maskierten von seinem Schreibtischsessel auf den Boden fallen lassen. Er stieß sich an Kopf und Ellbogen, sein eigener Bauch presste ihm die Luft ab, denn Charles Beneway war solche Turnübungen nicht mehr gewohnt. Schwer keuchend lag er und wartete auf das Schrillen der Alarmsirenen. Als es ausblieb, glaubte er, dass Masterman versagt habe. Der Zorn verlieh ihm Energie genug, um zu handeln. Er riskierte es, sich so weit aufzurichten, dass er den Alarmknopf an seinem Schreibtisch erreichen konnte, aber so sehr' er seinen Daumen auch darauf presste, es geschah nichts.

Beneway wagte sein Leben. Er angelte sich das Telefon vom Schreibtisch herunter in seine Deckung. Er riss den Hörer an sein Ohr und wählte die Notrufnummer. In seiner Aufregung bemerkte er nicht, dass die Leitung tot war. Niemand meldete sich, und der Direktor hämmerte vergeblich auf die Taste, wählte vergeblich neu.

Thomas Stoverback, der Wächter der Bankfiliale, befand sich, als das Geschrei in der Halle ausbrach, in der kleinen Kantine, in der sich das Personal Kaffee zu kochen pflegte. Genau mit dieser Tätigkeit, dem Kaffeekochen, war Stoverback beschäftigt.

Er ließ die Kanne fallen und hastete in die Halle. Er musste auf dem Weg dahin eine kleine Treppe hochsteigen und durch einen langen Flur laufen. Er zog unterwegs seinen Revolver.

Thomas Stoverback war ein alter Mann mit einer Vergangenheit als Privatdetektiv bei Pinkerton. Direktor Beneway hatte ihn eingestellt, weil Stoverback billiger war als ein Überwachungsvertrag mit einer Agentur.

Den Posten des Bankwächters hielt der Direktor ohnedies für eine überflüssige Tradition, mit der man sich auf die billigste Weise abflnden musste. Für ihn war Stoverback ein Mann, der in der Uniform der Pennsylvania & Dakota Bank würdig aussehen musste. Die Sicherung besorgten die Alarmanlagen.

Dennoch war der alte Tom entschlossen, seine Pflicht zu tun. Er war schlau genug, die Tür zum Schalterraum nur einen Spalt zu öffnen. Er sah die Männer mit den Maschinenpistolen, und er überlegte, was er tun sollte. Es fiel ihm nichts anderes ein, als seine Pistole durch den Türspalt zu schieben und mit lauter Stimme zu rufen: »Hände hoch! Ergebt euch!«

Der Anführer schwang herum. Er zog durch und seine Maschinenpistole spuckte eine Serie von Kugeln heraus. Stoverback kam nicht mehr dazu, zurückzufeuern. Eine Anzahl der Kugeln durchschlug die Tür. Er wurde zweimal getroffen, und eine Kugel erwischte durch den Spalt hindurch direkt seinen Arm. Der Alte schrie auf, taumelte drei, vier Schritte rückwärts in den Gang hinein und stürzte zu Boden. Einer der Gangster, ein schmaler, schlanker Mann sprang in Panthersätzen zur Tür, stieß sie mit dem Fuß auf und riss die MP hoch, aber es befand sich niemand mehr im Gang außer Thomas Stoverback, der regungslos auf dem Gesicht lag.

Jetzt mochten drei Minuten, seit dem Beginn des Überfalls vergangen sein. Der Anführer riss das leergeschossene Magazin aus der MP, zerrte aus der Brusttasche seines Mantels ein Ersatzmagazin und setzte es ein.

»Schluss!«, schrie er dem Gangster an der Kasse zu.

Ein letztes Geldbündel flog in den Koffer, die Schlösser schnappten ein. Mit einem Fußtritt beförderte der Mann den zweiten Koffer, den er nicht brauchte, in die Halle hinein, flankte über den Schaltertisch und rannte zum Ausgang.

Rückwärtsgehend wichen die Gangster bis zur Tür. Der Anführer und der Schmale deckten den Rückzug.

»Jetzt!«, befahl der Chef.

Beide ließen je eine Hand von den Maschinenpistolen, griffen in die Manteltaschen, holten runde Gegenstände hervor und schleuderten sie in die Menge.

Die runden Gegenstände platzten mit lautem Zischen. Weißer Dampf wölkte auf: Tränengasbomben. Die beiden Dinger genügten in dem geschlossenen Raum, um ihn im Handumdrehen mit einem beißenden Nebel zu füllen.

Klar, dass die Schüsse und die Schleie auf der Straße nicht unbemerkt geblieben waren, aber drei oder vier Minuten sind eine lange Zeit für Leute, die entschlossen handeln. Für Kopflose oder sogar nur Neugierige verstreichen sie im Nu. So sahen sich die Gangster nur einer unentschlossenen Gruppe von zwei oder drei Dutzend Personen gegenüber.

Die Maschinenpistolen des Anführers und des Schmalen ratterten. Kugeln schrammten über den Asphalt, schlugen lange Funken und zwitscherten als Querschläger quer über die Fahrbahn.

Wie eine Schar Hühner, in die der Habicht stößt, rannten die Menschen auseinander, nach links, nach rechts, stürzten zu Knäueln, wälzten sich auf der Erde.

»Werft das Zeug, Jungs!«, brüllte der Chef.

Wie vor Sekunden in der Bank, so auf dem Pflaster. Weißer Nebel wölkte hoch. Durch diesen Nebel stürzten die Gangster zu ihren Wagen, die sie nicht unmittelbar vor der Bank, sondern in der Nebenstraße geparkt hatten. Motoren heulten auf.

***

Zu diesem Zeitpunkt wusste man in der General Grant Street, im Hauptquartier der Polizei von Watergap überhaupt noch nicht, dass eine knappe Meile Luftlinie entfernt die Filiale der Pennsylvania & Dakota Bank ausgeraubt wurde. Man hatte gerade festgestellt, dass die Telefonverbindung und die Elektrizitätsversorgung ausgefallen waren. Über eine eigene Funk-. Sprechanlage verfügte Watergap nicht.

Der erste Polizist, der merkte, dass etwas Besonderes passiert war, war der Verkehrsposten an der übernächsten Kreuzung. Er sah zwei Fahrzeuge, die die Straße heruntergerast kamen, und versuchte sie zu stoppen, indem er mitten auf die Fahrbahn trat.

Als die Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit auf ihn zuschossen, rettete er sich mit einem Satz zur Seite, kam dabei von den Füßen und rollte über das Pflaster. Er richtete sich auf, rannte in den nächsten Drugstore hinein, um die Zentrale zu alarmieren. Der Besitzer des Drugstores stand am Telefon.

»Ich versuche es schon!«, schrie er dem Cop zu, »aber ich bekomme keine Verbindung.«

»Ich nehme deinen Wagen, Jack!«, rief der Polizist. Der Drugstore-Inhaber griff in die Tasche und warf ihm die Schlüssel zu. Der Cop fing sie auf und rannte hinaus.

Er setzte den Wagen, einen Mercury, in Gang und versuchte, die Fährte der Gangster zu finden. Er sagte sich, dass sie versuchen würden, aus der Stadt herauszukommen. Auf gut Glück nahm er die Straße, die nach Norden, nach Pittston führte.

Als er den Stadtrand von Watergap erreichte, sah er die beiden Fahrzeuge wieder vor sich. Er wunderte sich, dass er sie trotz des Vorsprungs erreicht hatte, bis er begriff, dass die Gangster langsam gefahren waren, sobald sie die nähere Umgebung des Überfalles hinter sich gebracht hatten. Auf diese Weise hofften sie, kein Aufsehen zu erregen.

Der Beamte gab Gas, um näher heranzukommen. Er wollte die Modelle der Autos und möglichst die Nummern erkennen. Er überlegte sich, dass er versuchen müsste, den ersten Wagen, der ihm entgegenkam, zu stoppen und mit einer Nachricht nach Watergap zu schicken, während er selbst den Anschluss hielt. Noch wusste er nicht, was die Männer in den Fahrzeugen vor ihm verbrochen hatten, aber er hatte das Gefühl, dass er in eine dicke Sache geraten war.

Fast fünf Minuten lang folgte er den Wagen, ohne dass ihm ein Fahrzeug entgegengekommen wäre. Dann, schon außerhalb der Stadt auf freier Landstraße, zerklirrte in dem Wagen vor ihm die Heckscheibe. Der Polizist sah winzige, bläuliche Flammen aufzucken. Es war das Letzte, was er von dieser Welt wahrnahm. Der Mercury begann zu schlingern, brach nach links aus, raste gegen einen Begrenzungsstein. Wie von einer Explosion hochgehoben sprang der Wagen in die Luft, überschlug sich, fiel auf das Dach, und während die Scheiben heraussprangen, die Reifen zerknallten und das Blech knitterte wie Papier, drehte er sich auf die Seite.

***

Die Nachricht von dem Banküberfall erreichte fünfundzwanzig Minuten nach der Tat den Polizeiposten in Easton. Eine Motorradstreife, die man in Watergap losgejagt hatte, unterrichtete von Easton aus per Telefon das Hauptquartier der Staatspolizei von Pennsylvania in Harrisburg. Harrisburg gab Großalarm für den ganzen Staat. Der Chef der pennsylvanischen Polizei flog per Hubschrauber nach Watergap. Als er eintraf, suchten bereits Dutzende von Streifenwagen die weitere Umgebung der Stadt nach den Tätern ab. Der zertrümmerte Mercury war schon entdeckt worden. Alle Straßen nach Norden und Nordwesten wurden gesperrt.

Mit dem Chef der Polizei kam ein Beamter des Pennsylvaniadistrikts des FBI nach Watergap. Er verfolgte die Nachforschungen, las alle Berichte und machte sich kurze Notizen. Der G-man hieß Allan Clear. Als er das Magazin in den Händen hielt, dass der Gangster in der Bankhalle gewechselt hatte, stieß er einen kurzen Knurrlaut aus. Es gehörte zu dem Maschinenpistolenmodell, das die New Yorker Polizei benutzte.

»Colonel«, sagte er zu dem Pennsylvania-Chef. »Das wird eine FBI-Angelegenheit. Den Raubüberfall verübten die Gangster, die den Stützpunkt in Cornwall überfallen haben.«

Der Colonel lächelte grimmig. »Der Mann bemüht sich, dem Namen Dillinger Ehre zu machen.«

Am frühen Nachmittag entdeckte die Besatzung eines eingesetzten Hubschraubers zwei Wagen in einem Hohlweg. Sie unterrichtete per Funk den Colonel, der sein Hauptquartier in Watergap aufgeschlagen hatte. Gemeinsam mit seinen Leuten und dem G-man Allan Clear fuhr er zur Fundstelle.

Die zerschlagene Heckscheibe und die Hülsen von MP-Kugeln in einem Wagen bewiesen eindeutig, dass es sich um die Gangsterfahrzeuge handelte. Die Reifenspuren deuteten darauf hin, dass die Bankräuber hier die Wagen gewechselt hatten, allerdings verlor sich die Spur auf der nächsten asphaltierten Sträße. Die Fundstelle der Wagen lag nicht mehr nördlich, sondern schon östlich von Watergap. Die Gangster hatten einen großen Bogen geschlagen. Der Colonel ließ sofort die Sperren auf den Straßen nach Süden und Osten verstärken.

Allan Clear stellte fest, dass die Wagen New Yorker Nummernschilder besaßen. Er telefonierte mit New York und bekam rasch heraus, dass die Fahrzeuge als gestohlen gemeldet waren.

»Hören Sie, Colonel«, sagte er zu dem Chef der Pennsylvania-Cops. »Wir stellen Fallen auf, während die Ratten längst wieder in ihren Löchern sitzen. Die Gangster zahlen in ihrem Versteck in New York das Geld.«

»Ich wüsste nicht, wie sie durch die Straßensperren gekommen sein sollen. Zugegeben, sie hatten einen Vorsprung von fünfundzwanzig Minuten, aber das genügt nicht, um New York zu erreichen. Wir haben die Sperren gelegt, sobald wir die Nachricht erhielten, und wenn wir zunächst auch das Schwergewicht auf die nördlichen Straßen gelegt haben, so könnten sie uns dennoch kaum im Osten oder Süden durch die Lappen gegangen sein.«

»Ich zweifle daran, dass sie bis zum letzten Yard einen Wagen benutzt haben«, antwortete Clear. »Es gibt schließlich noch Züge und Omnibusse, die nach New York fahren. - Wenn Sie nichts dagegen haben, Colonel, so setze ich mich mit meinen Kollegen in New York in Verbindung.«

***

Zwei Stunden später saß Allan Clear im Büro unseres Chefs, und Phil und ich saßen neben ihm.

Clear war ein großer, etwas schlaksiger Bursche.

»Ein gut ausgeknobeltes Ding, das der Bursche in Watergap gedreht hat; ein Ding, zu dem er ein ganzes Arsenal von Waffen, Handgranaten und Tränengasbomben brauchte. Na ja, das Zeug holte er sich in Cornwall. Es gibt keinen Zweifel mehr daran, dass es sich um die gleichen Leute handelt. Sie brauchen sich nur ein paar von den Kugeln ansehen, die massenweise auf der Straße und in der Banfe- herumliegen, und Sie sehen sofort, dass das Feuerwerk mit Polizeiwaffen veranstaltet wurde. Die Fachleute untersuchen den Kram noch, aber ich bin sicher, dass sie meine Meinung bestätigen werden. Auch die Anlage beider Verbrechen spricht dafür, dass beide Pläne vom gleichen Gehirn ausgekocht wurden. In Cornwall eine falsche Alarmmeldung, und zwanzig Sekunden später geht der Zauber im Stützpunkt los. In Watergap eine Explosion im Kabelschacht, und zehn Sekunden später räumten sie die Bank aus. Reine Generalstabsarbeit mit Uhrenvergleich und Zeitgenauigkeit. Die Handgranaten, die sie in den Kabelschacht fallen ließen, zerrissen die Telefonleitung zur Polizei und unterbrachen die Stromversorgung. Der Strom fiel natürlich nur für wenige Minuten aus, bis im Elektrizitätswerk eine Umschaltung durchgeführt worden war, aber diese Minute nutzten sie aus. Hätten sie gezögert, so wäre die Bank wieder mit Strom versorgt gewesen, die Gitter wären heruntergekommen und sie hätten festgesessen. Auch die Brutalität, mit der sie vorgingen, ist von der gleichen Art wie in Cornwall. Sie ballerten rücksichtslos in der Gegend herum, und es ist reiner Zufall, dass außer dem Bankwächter, der schwer verwundet wurde, nur zwei Leute auf der Straße Kratzer abbekamen; ganz zu schweigen von dem armen Cop, den sie im Wagen erwischten.«

»Sie glauben, Allan, die Gangster haben New York unbehelligt erreicht?«, fragte Mr. High.

»Ich nehme es an. Wenn ich ein Gangster wäre und einen Raubüberfall in Watergap durchgeführt hätte, würde ich mich auch bemühen, so rasch wie möglich wieder nach New York zu gelangen. Man kann nirgendwo besser untertauchen, und«, er grinste, »es gibt nirgendwo bessere Gelegenheiten, eine fette Beute durchzubringen. - Ich nehme an, sie hatten im Hohlweg einen weiteren Wagen stehen, in den sie umstiegen. Mit diesem Wagen fuhren sie zur nächsten Bahnstation. Dort trennten sie sich und fuhren einzeln mit der Bahn oder mit Bussen nach New York zurück.«

»Mit einem Koffer von Geld in der linken und einer Maschinenpistole in der rechten Hand?«, lachte ich. »Allan, damit würden sie einiges Aufsehen erregt haben.«

Er lachte nicht mit. »Einem Koffer sieht man nicht an, was sich darin befindet, und auch eine Maschinenpistole lässt sich so verpacken, dass die Verpackung den Inhalt nicht ahnen lässt. - Sie werden sehen, Jerry, dass ich recht habe, sobald wir in der Nähe irgendeiner Bahnstation den zweiten, oder genauer gesagt, den dritten Wagen finden.«

Mr. High griff zum Telefon. »Zwei schwere Verbrechen, verübt von der gleichen Tätergruppe in verschiedenen Bundesstaaten. Das FBI übernimmt den Fall. Wie üblich führt die Gruppe, in deren Bezirk das erste Verbrechen verübt wurde, die Untersuchung. Jerry und Phil, ich gebe Ihnen den Auftrag. Allan, ich werde Ihren Chef bitten, Sie für die Mitarbeit freizustellen.«

***

Phil, Allan Clear und ich rasten noch am gleichen Abend im Jaguar nach Watergap. Die Mordkommission aus Harrisburg hatte ganze Arbeit geleistet. Wir brauchten die Unterlagen nur noch zu übernehmen. Es gab einen Berg Zeugenaussagen der Leute, die sich in der Bank und davor befunden hatten, aber sie alle konnten sich nur auf die Kleidung und die Gestalten beschränken.

Phil suchte fünf besonders vernünftig erscheinende Zeugen aus, die er mit zwei Wagen nach New York schickte, um ihnen sicherheitshalber unsere Kartei vorführen zu lassen, obwohl es wenig wahrscheinlich war, dass sie nur an der Gestalt einen der Gangster in den Bildern wiedererkennen würden.

Die Bank teilte uns die Höhe der erbeuteten Summe mit. Es war weniger Geld, als wir befürchtet hatten, nämlich rund achtzigtausend Dollar.

Die Dillinger-Bande, wie die Polizisten und die G-men die Gang bereits unter sich nannten, hatte sicherlich mit einer größeren Beute gerechnet. Vier Gangster waren in die Bank eingedrungen, mindestens einer hatte gleichzeitig die Handgranaten in den Kabelschacht geworfen. Teilte man die Beute durch fünf Mitglieder, so erhielt jeder rund sechzehntausend Dollar. Das ist kein Betrag, um sich damit zur Ruhe zu setzen. Wir mussten mit weiteren Verbrechen rechnen.

Obwohl Phil und ich Allen Clears Überzeugung, dass die Gangster längst wieder New York erreicht hatten, teilten, veranlassten wir den Chef der Pennsylvania-Polizei nicht, seine Straßensperren zurückzuziehen. Noch war der dritte Wagen nicht gefunden worden, und damit bestand immer noch eine Wahrscheinlichkeit, dass die Dillinger-Gang einen Schlupfwinkel in der weiteren Umgebung Watergaps aufgesucht hatte und sich dort versteckt hielt.

Die Zeitungen am anderen Morgen hätten Sie lesen müssen!

Dillinger schlägt zu!

Dillinger überfällt Bank!

Dillinger tötet erneut Polizisten!

Dillinger erbeutet achtzigtausend Dollar!

Hin und wieder war einer der Journalisten korrekt genug, wenigstens zu schreiben Dillinger Nr. 2, aber das blieb das einzige Zugeständnis, das an den Unterschied zwischen einem toten Staatsfeind Nr. 1 und einem lebendigen Mörder und Bankräuber gemacht wurde.

Bei kühler Rechnung sah es nicht sehr rosig für uns aus. Der Gangster und seine Bande waren auf getaucht wie aus der Hölle geschossen, und sie waren verschwunden, als wären sie von der gleichen Hölle wieder verschluckt worden. Zurück blieben erschossene und verwundete Menschen, ein ausgeraubtes Waffenarsenal, eine geplünderte Bank, ein halbes hundert Kugelhülsen und die ungenaue Beschreibung von Männern, deren Gesichter niemand gesehen hatte.

Phil und ich stellten aus den Zeugenaussagen die Steckbriefe zusammen. Ich glaube, wir haben noch nie undeutlichere Steckbriefe verfasst. Nur von Hüten, Mänteln, Schuhen war die Rede, von Dingen also, die man wechseln konnte. Die einzige etwas konkretere Angabe war die Größe der Täter, aber auch sie war von den Augenzeugen nur geschätzt worden.

»Drei Tage kann die Bande neben diesem Steckbrief stehen«, schimpfte Phil, »ohne dass jemand sie verhaften wird.«

»Ich glaube auch nicht, dass wir Dillinger aufgrund dieses Steckbriefes fassen werden«, antwortete ich, »aber wir werden ihn auf anderen Wegen bekommen. Sechzehntausend Dollar jucken jeden Gangster. Er muss sie ausgeben, und wenn er die Dollars über eine Bartheke rollt, werden wir ihn dabei fassen.«

Es waren prophetische Worte. Aber als ich sie aussprach, hatte ich keine Ahnung, dass es keine Bartheke, sondern ein ganz gewöhnlicher Wirtshaustisch sein würde, und dass nicht eine großartige Orgie, gefeiert in einem Nachtklub und angefeuchtet mit einem Strom von Sekt, uns auf die erste und entscheidende Fährte der Dillinger-Gang bringen würde, sondern ein simples Glas Gin.

***

Wer eine große Fahndungsaktion leitet, kommt weniger von seinem Schreibtisch los als jemand, der einen kleinen Taschendieb sucht. Mich jedenfalls nagelte die staatenweite Suchaktion nach John Dillinger Nr. 2 am Schreibtisch fest. Telefonisch, telegrafisch und selbst mit gewöhnlicher Briefpost flatterten die Meldungen in mein Büro. In allen Ecken war irgendwer gesehen oder sogar festgenommen worden, auf den die Beschreibung auf den Steckbrief passte. Es ist ein altes Lied: Je undeutlicher ein Steckbrief ist, auf desto mehr Leute trifffrer zu. Dennoch mussten wir jeder Meldung nachgehen. Phil und Allan Clear waren ständig unterwegs, und sobald sie von der Nachprüfung einer Meldung mit verneinendem Kopf schütteln das Büro betraten, jagte ich sie hinter einer neuen Meldung her.

Drei Tage nach dem Überfall in Watergap saß ich gegen neun Uhr morgens an meinem Schreibtisch. Vier Telefongespräche mit Nachrichten über das Auftauchen eines der Gangster hatte ich schon geführt, Phil und Allan waren schon unterwegs, um pro Nase zwei Nachrichten zu prüfen. Ich studierte gerade einen mit der gewöhnlichen Post gekommenen Schrieb, der mit dem Satz anfing: »Sehr geehrtes FBI«, und in dem der Schreiber, ein Mann aus einer Kleinstadt nördlich von New York, seinen Nachbarn verdächtigte, an deh Verbrechen beteiligt zu sein, weil er sich schon wieder einen neuen Wagen zugelegt hatte, ohne dass man wusste, woher er das Geld habe. Groß-Fahndungsaktionen verführen häufig kleine Leute, irgendwelche Bekannten, mit denen sie Streit haben, bei der Polizei zu denunzieren.

Ich überlegte noch, ob es Sinn hatte, dem albernen Gewäsch überhaupt nachzugehen, als das Telefon zum fünften Mal an diesem Morgen klingelte. Ich nahm ab und meldete mich.

Eine flüsternde Stimme drang an mein Ohr: »Er ist da!«

Im ersten Augenblick schaltete ich nicht.

»Wer sind Sie?«

»Christian Glass, der Wirt in der 48th Street, Sir«, flüsterte die Stimme. »Der Mann, der mit Cornwall telefoniert hat, ist wieder in meinem Laden. Er trinkt einen Gin.«

Ich sprang hoch wie von der Natter gebissen.

»Glass, versuchen Sie, ihn zurückzuhalten. Wir kommen sofort. Hören Sie noch. Seien Sie vorsichtig. Der Kerl ist mit Sicherheit bewaffnet.«

Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer der Funksprechzentrale.

»Gebt folgende Meldung durch: In dem Haus 478 der 48th Street in der Kneipe im Parterre hält sich ein Mann auf, der zu den gesuchten Gangstern der Dillinger-Bande gehört. Streifenwagen der City Police werden gebeten, die 48th Street unauffällig an den Kreuzungen mit der Eight und Ninth Avenue zu sperren. Äußerste Vorsicht, da der Mann bewaffnet ist. Ich gebe die Beschreibung.«

Ich haspelte die Beschreibung herunter, hieb mit dem letzten Wort den Hörer in die Gabel und raste hinunter in den Hof des Gebäudes.

Der Jaguar steht immer so, dass ich freie Ausfahrt habe. Der Torposten schaltete die Ampeln auf der Straße auf »Rot«. Ich startete meinen Wagen und zischte hinaus.

Es ist nicht sehr weit vom Hauptquartier des FBI am Broadway bis zur 48th Street, aber New Yorks Verkehr zwischen neun und zehn Uhr setzt jeder Rennfahrt Grenzen. Ich ließ die Sirene heulen und das Rotlicht flackern. Die Cops an den Straßenkreuzungen taten ihr Möglichstes, um mir freie Bahn zu verschaffen. Sie stoppten den Querverkehr, sobald sie mich hörten oder sahen. Dennoch wurde es eine Slalomfahrt erster Ordnung.

Sirene und Rotlicht schaltete ich aus, als ich in die 48th einbog. Ich zischte an zwei Streifenwagen der City Police vorbei, die gerade an der Kreuzung 48th und Eight Avenue stoppten und deren Besatzung ausstieg. Minuten später bremste ich scharf vor dem Haus Nummer 478.

Ich sprang aus dem Jaguar, rannte auf die Kneipe zu und prallte in der Tür mit dem Wirt zusammen.

»Gerade ist er fortgegangen!«, schrie Glass.

Ich packte seinen Arm. »Wohin? Sehen Sie ihn noch?«

Die 48th war höllisch belebt. Ein dichter Strom von Fußgängern ergoss sich auf beiden Bürgersteigen.

»Da!«, schrie Glass. »Der Mann in dem blauen Trenchcoat, der gerade die Straße überquert.«

Ich sah den Mann für einen Sekundenbruchteil. Er stand ungefähr in der Mitte der Fahrbahn, ließ zwei, drei Wagen vorbei, eilte dann weiter. Neue Wagen verdeckten ihn.

Ich schlängelte mich an einer Gruppe von Passanten vorbei, durchbrach die Reihe der parkenden Fahrzeuge am Straßenrand und stürzte mich wie ein Amokläufer in die Flut des fließenden Verkehrs.

Eine Hupe grölte auf. Bremsen kreischten. Das Haifischmaul eines Kühlers schien mich fressen zu wollen. Der Luftzug eines vorbeischießenden Wagens, den ich gerade noch vermeiden konnte, ließ meine Hosenbeine flattern. Dann hatte ich das andere Ufer erreicht.

Ich spurtete die Straße hinunter, rempelte eine Frau an, brach zwischen zwei dicken Frauen durch, die empört aufschrien. Eine Lady, die offenbar eingekauft hatte, streifte ich so, dass Gemüse und einige Tüten aus dem Korb auf die Straße klatschten, und einen Mann schob ich kurzerhand zur Seite.

»Flegel!«, schrie er mir nach.

Aber dann sah ich den blauen Trenchcoat wieder. Sein Träger schlenderte am Rand der Häuser entlang und blickte nachlässig in die Schaufenster. Er hatte ganz die Haltung eines harmlosen Müßiggängers, und es war schwer vorstellbar, dass er an Verbrechen beteiligt sein sollte, bei denen vier Menschen getötet worden waren. Einmal drehte er den Kopf, und ich sah zum ersten Mal sein Profil.

Es war klar, dass ich den Mann lebendig haben musste. Nicht nur, dass die Masse der Menschen auf der Straße eine Schießerei verbot, der Mann musste reden können, wenn ich ihn in den Händen hatte. Ich ging langsamer, um nicht aufzufallen, aber ich ging ein wenig schneller als er, um ihm näherzukommen.

Immer wieder schoben sich Passanten zwischen uns. Trotzdem verlor ich ihn -nicht mehr aus dem Blick.

Als ich auf vielleicht zehn Schritte heran war, blieb er stehen. Ich wandte mich rasch der Auslage eines Seifengeschäftes zu, aber ich spürte seinen Blick auf mir. Als ich mich umdrehte und weiterging, beschleunigte er plötzlich den Schritt. Auch ich musste an Tempo zulegen, um ihn im Gedränge nicht zu verlieren. Er drehte sich um, sah mich und wusste, dass er verfolgt wurde.

Sofort lief er weiter. Ja, jetzt lief er. Der Strom der Menschen hinderte ihn daran, wirklich rennen zu können. Er wich den Leuten nach rechts und links aus. Selbstverständlich ging es mir nicht anders.

Der blaue Trenchcoat verschwand in der Menschenmenge, tauchte wieder auf und verschwand erneut. Immer wieder drehte er sich um. Einmal prallte ich mit irgendwem zusammen und verlor dadurch ein wenig an Boden.

Sie wissen, dass es auch auf einer belebten Straße hin und wieder Lücken im Strom der Passanten gibt. Plötzlich, ohne jede Warnung standen wir uns in einer solchen Lücke gegenüber. Er keuchte schon. Auch mein Atem ging schneller.

Seine Hand fuhr in die Tasche des Mantels. Ich stürzte vor, aber ich erreichte ihn nicht, bevor er die Pistole ziehen konnte. Dennoch schoss er nicht, sondern warf sich herum und versuchte sein Glück noch einmal in der Flucht.

0…

Die Kreuzung der 48th Street mit der Eight Avenue hatten wir fast erreicht. Der Gangster war immer noch ein knappes Dutzend Schritte voraus.

Dann sah er die Cops, die auf dem Bürgersteig standen und die Straße sperrten. Er stockte, warf den Kopf zurück wie ein gehetztes Tier in der Falle.

Ich nahm die Chance wahr. Drei, vier Leute stieß ich zur Seite und erreichte ihn, als er im Begriff war, vom Bürgersteig auf die Fahrbahn zu springen.

Ich warf mich einfach nach vorn, erwischte seinen Arm und seine Schulter und riss ihn mit mir zu Boden.

Die Leute in der Nähe schrien auf. Die Cops sahen den Wirbel, der sich bildete und eilten herbei, aber ich brauchte ihre Hilfe nicht mehr. Blitzschnell war ich wieder auf den Füßen. Mein Absatz traf das Gelenk der Hand, in der der Gangster die Pistole hielt. Er schrie auf. Die Waffe kollerte in den Rinnstein. Ich hielt seinen linken Arm noch fest, drehte ihn in der Schulter hoch, griff mit der freien Hand zu, packte den Kragen des Kerls und riss ihn auf die Füße.

Die Cops durchbrachen den Kreis der Neugierigen, der sich rasch zu bilden begann.

»Sir!«, sagte der Sergeant und salutierte.

Ich stieß den Gangster den Polizisten in die Arme. Sie griffen rasch und geübt zu. Wie ein wehrloses Bündel hing der Mann in ihren Händen.

»Bringen Sie ihn in Ihren Wagen, bevor es einen Auflauf gibt!«

»Platz gemacht, Herrschaften!«, brüllte der Sergeant die Leute an. Sie führten den Mann ab.

Ich bückte mich und hob die Pistole aus dem Rinnstein. Es war eine Webston 702, ein Modell, das die Staatspolizei von New York benutzt. Die Eingravierung im Griff: E. B. N. Y. (Eigentum des Bundesstaates New York) beseitigte die letzten Zweifel über die Herkunft der Waffe. Ich steckte die Kanone ein.

Die Cops hatten den Gangster in den Fond verfrachtet. Er trug schon Handschellen. Ich setzte mich neben ihn, während der Sergeant auf den Beifahrersitz umstieg.

»Fahren Sie langsam weiter, Sergeant«, befahl ich. Der Wagen setzte sich in Bewegung.

Ich griff dem Mann in die Taschen. Außer dem üblichen Kram holte ich eine Brieftasche ans Licht, die tausend Dollar in Noten zu zwanzig und zehn Dollar enthielt. In einem Seitenfach entdeckte ich einen Führerschein, der in New York ausgestellt war und auf den Namen Eddie Strime lautete.

Mein Gefangener ließ den Kopf hängen. Ich zog ihm den Kopf hoch und drehte ihn so, dass er mir ins Gesicht sehen sollte.

»Ich nehme an, dass du Eddie Strime bist, nicht wahr?«

»Ja!«, stieß er leise und heiser hervor.

Der Bursche war jünger, als ich zunächst vermutet hatte. Nach dem Geburtsdatum im Führerschein war er gerade fünfundzwanzig Jahre alt geworden.

»Die tausend Piepen in deiner Tasche stammen aus dem Bankraub in Watergap, und die Kanone in deiner Hand stammt von dem Überfall in Cornwall. Dir müsste klar sein, Eddie, dass du mit diesen beiden Beweisen geliefert bist.«

»Ich war bei beiden Sachen nicht dabei«, erklärte er hastig.

»Schon gut, mein Junge. Die tausend Dollar hast du in der Lotterie gewonnen, und die Kanone brachte dir der Weihr nachtsmann zum Spielen. Lüge, soviel du nur willst! Bei solchen Beweisen brauchen wir kein Geständnis.«

Ich wählte meine Worte mit vollem Bedacht. Ich wusste, dass Strime bei der Cornwall-Sache nur unmittelbar beteiligt war, und ich hatte eine Ahnung, als könnte es sich im Watergap-Fall ähnlich verhalten. Ich wollte ihn zur Verteidigung und damit zum »Singen« herausfordern.

Es gelang auf Anhieb. Er geriet ins Beteuern.

»Ich war wirklich nicht dabei«, jammerte er. »Ich habe nicht geschossen, weder auf die Cops in Cornwall noch in der Bank. Verstehen Sie doch, Mister. Ich kann doch gar nicht dabei gewesen sein. Ich habe doch das Telefongespräch geführt, dass die Cops aus dem Bau lockte.«

Ich packte ihn mit beiden Fäusten an den Jackenaufschlägen.

»Mein Junge«, sagte ich leise, aber ich hoffte, dass es ziemlich gefährlich klang, »in Cornwall sind drei Cops erschossen worden, und Polizisten aller Art werden besonders unangenehm, wenn ihre Kollegen getötet werden. Gangster, die dabei mitgewirkt haben, werden nicht mit Samthandschuhen angefasst.«

Seine Stimme war kaum noch von einem Wimmern zu unterscheiden.

»Ich wusste doch nicht, dass jemand dabei getötet werden sollte. John sagte, er würde es mit dem Colt schon schaffen.«

»Wer ist John?«

»John… Dillinger«, antwortete er zögernd.

»Rede keinen Quatsch! Dillinger ist tot.«

Er schluckte. »Ja, aber John besteht darauf, dass wir ihn so nennen. Richtig heißt er John Ratcliff!«

Ich schüttelte den Burschen ein wenig.

»Du nennst mir jetzt alle Namen, verstanden?«

Er nickte stumm.

»Also?«

»John ist der Chef«, stotterte er. »Er hat das alles ausgekocht. Dann arbeitet noch Tony Samless mit. Er ist ein Vetter von John, aber sie streiten sich ständig. Tony ist ein verrückter Hund. Er hat sich Babyf ace Nelson zum Vorbild genommen, und er will, dass man ihn so nennt. Er ist wild wie 'ne Katze und…«

»Weiter. Spar dir deine Charakterisierungen.«

»Charles Wannigan! Bill Hunter und Cross Choster!«

»Choster? Ist das der Knabe, der auch die Dogge genannt wird?«

Strime nickte. »Ich glaube, so wurde er genannt, als er noch Leibwächter von Fred Brunnigan war, der vor vier Jahren Herr im Hafen war.«

»Und Wannigan und Hunter haben eine ähnliche Laufbahn hinter sich, was?«

»Hunter kommt aus Frisco, soviel ich weiß, aber Wannigan hat zehn Jahre wegen eines Raubüberfalls abgebrummt.«

»Und du?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie gesessen, aber ich war mal auf ’ner Schauspielerschule, und Dillinger«, er verbesserte sich, »Ratcliff brauchte einen Mann, der am Telefon überzeugend den Jjberfall auf den Geldtransport melden konnte. Glauben Sie mir, Mister, ich ahnte nicht, dass John die Cops erschießen wollte.«

»Und in Watergap?«

»Damit hatte ich überhaupt nichts mehr zu tun, Sir. Ich habe mir nur das Geld bei…« Er stockte.

»Bei wem hast du dir das Geld abgeholt?«

»Bei Baby face Nelson«, antwortete er leise.

»Du weißt also, wo der Junge zu finden ist?«

Strime nickte stumm.

»Raus mit der Sprache!«

»W. 14th Street 1012.«

»Das ist am Hafen?«

»Ja, unmittelbar am Hafen. Vom Fenster aus kann man die Piers sehen.«

»Und die anderen? Weißt du, wo die anderen zu finden sind?«

»Nein«, antwortete er. »Ich kenne nur die Adresse von Babyface. Aber einmal, als ich dort war, habe ich Hunter und Wannigan bei ihm getroffen.«

Ich klopfte dem Cop auf die Schulter.

»Sergeant, verschaffen Sie mir eine Verbindung mit dem FBI-Hauptquartier.«

Er nahm den Hörer von der Ruf anlage.

»Streifenwagen 408 an Zentrale. Ich wünsche das FBI-Hauptquartier.«

Eine Minute später reichte er mir den Hörer nach hinten.

»Das Hauptquartier, Agent!«

»Hallo! Hier Cotton. Bitte, seht nach, ob Decker und Allan Clear im Haus sind.«

Es knackte einige Male. Dann meldete sich Phil.

»Hallo, ich hörte, dass du ein Ding in der 48th Street gestartet hast. Ist es gelungen?«

»Alles okay. Das erste gefangene Mitglied der Dillinger-Bande sitzt neben mir. Der Junge hat gleich gesungen und gab mir einen Tipp, wo wir Nummer 2 kassieren können. Die ganze Bande scheint aus wiederauferstandenen Gangstern zu bestehen. Der Mann nennt sich Babyface Nelson. Die Presse wird verrückt vor Vergnügen, wenn wir ihr außer Dillinger II noch ein Babyface II liefern. Komm mit zwei Wagen zur 48th Street. Bring Clear und noch drei Genien mit und verstärkt eure Artillerie ein wenig. Ich möchte zwar versuchen, es lautlos abzumachen, aber Mr. Babyface hat eine so ausgeprägte Vorliebe für Maschinenpistolen, dass ich nicht weiß, ob es uns gelingt, ihn zu überrumpeln.«

»Geht in Ordnung, Jerry. Wir zischen sofort ab.« Ich konnte Phils Stimme anhören, dass er sich auf die Arbeit freute.

Ich gab dem Sergeant den Hörer zurück und bat ihn zur 48th Street zu fahren. Ich holte auf dem Rückweg Eddie Strime nach allen Einzelheiten der Nelson-Behausung aus.

»Wo wohnst du?«, fragte ich, als der Streifenwagen neben meinem Jaguar stoppte.

»Hier in der 48th Street 492 habe ich ein möbliertes Zimmer«, antwortete er.

»Strime, du bist ein Anfänger. Kein Ganove von Format wäre jemals in die Kneipe zurückgegangen, von der aus er das Telefongespräch geführt hat, nicht einmal, um einen einzigen Gin zu trinken. Der Gin wird teuer für dich werden, und John Dillinger, Babyface Nelson und die anderen werden ihn mitbezahlen müssen.«

Ich stieg aus.

»Sergeant«, sagte ich. »Liefern Sie den Mann im FBI-Hauptquartier ab.«

***

Nur eine Zigarettenlänge brauchte ich auf Phil zu warten. Er kam mit zwei Wagen, die als gewöhnliche Autos getarnt waren. Er selbst steuerte das erste. Im zweiten Fahrzeug saßen drei Leute von uns, die besten, die im Moment zur Verfügung standen. .

Den Jaguar ließ ich stehen. Ich stieg hinter Phil in den Fond und stieß mir die Schienbeine an den drei Maschinenpistolen, die dort lagen.

»Fahre zur 14th Street und halte ungefähr in Höhe des Hauses achthundert.«

»Wie Sie befehlen, Sir«, antwortete Phil und fuhr ab. Der Wagen mit den G-men folgte uns.

Ich erläuterte meinen Plan.

»Babyface Nelson wohnt Nummer 1012. Wenn wir ihn herausholen können, ohne dass es Aufsehen gibt, haben wir die Möglichkeit, uns selbst in seiner Bude einzunisten und auf Besuch zu warten. Strime sagte, dass er schon andere Mitglieder der Bande bei Nelson getroffen habe. Wenn wir Glück haben, kommt vielleicht sogar mal Dillinger zu Besuch.«

»Hör endlich auf, von längst verstorbenen Gangstern zu reden«, knurrte Phil.

»Das macht mich nervös. Man muss sich ja fragen, ob es überhaupt sinnvoll ist, mit MP gegen die Burschen vorzugehen. Geister verdauen bekanntlich Kugeln spielend.«

Ich grinste. »Wenn ich von Ratcliff und Samless rede, weißt du nicht, von wem ich spreche. Im Übrigen sollte es dir eine Ehre sein, bei der Erledigung solcher Berühmtheiten wie Nelson und Dillinger mitgewirkt zu haben.«

Er brummte einige Unfreundlichkeiten.

»Nummer 1012 ist ein großes Mietshaus. Nelson bewohnt zwei Zimmer auf der 3. Etage. Einen Aufzug gibt es nicht. Die Treppe mündet auf einem großen Podest. Nelsons Tür ist die Erste auf der linken Seite, wenn man hinauf kommt. An der Stirnwand sind zwei Türen, und rechts ist ebenfalls noch eine. Über die Fluchtmöglichkeiten, die dem Gangster bleiben, wenn wir ihn nicht im ersten Angriff fassen können, weiß ich nichts. Wir müssen uns das Haus erst genau von vorn und hinten ansehen. Sicherlich existiert eine Feuerleiter. Wir müssen auch verhindern, dass der Gangster das Dach gewinnt. Die alten Häuser am Hafen sind so gebaut, dass man leicht von einem Dach zum anderen gelangen kann, und wir sind zu wenig Leute, um die ganze Straße zu sperren.«

»Das denke ich schon die ganze Zeit«, warf Clear ein. »Hören Sie, Jerry, warum machen Sie nicht eine Großaktion daraus? Holen Sie sich fünfzig Cops, sperren Sie die Straße, lassen Sie das Haus von den Zivilisten räumen und räuchern Sie Babyface aus. Die Methode ist sicherer.«

»Zugegeben, Allan, aber wenn wir es so groß aufziehen, dann gerät es in die Zeitungen, und ich kann Dillinger und seine Leute nicht daran hindern, Zeitungen zu kaufen und zu lesen.«

»Nelson wird reden, bevor die erste Nachricht veröffentlicht werden kann.«

»Verdammt, genau'das wird er nicht tun. Strime sagte, er sei ein verrückter Hund, und ich fürchte, er hat recht damit. Schon die Tatsache, dass er sich den Namen Babyface Nelson zugelegt hat, beweist, dass er sich selbst für eine große Kanone hält. Ich wette, er hat alles über Nelson gelesen, was darüber geschrieben wurde, und er wird sich an das Beispiel halten. Sie wissen, wie der echte ›Babyface‹ endete. Er musste zusammengeschossen werden, bis kein Hauch Leben mehr in ihm war. Ich bin sicher, Nummer 2 würde sich ebenso verhalten. Wir sollten ihm keine Chance geben, den Finger krumm zu machen.«

»Bin gespannt, wie Sie es anstellen wollen, Jerry!«

»Wie ich Jerry kenne, geht er hin, klingelt an der Tür und knallt dem Gangster einen Haken, sobald er geöffnet hat«, meinte Phil.

»Wahrscheinlich wird es darauf hinauslaufen«, seufzte ich.

Allen Clear maß mich mit einem sonderbaren Blick.

»Wünschen Sie mit oder ohne Musik beerdigt zu werden?«, fragte er.

»Das ist mir, offengestanden, absolut gleichgültig. Hauptsache, dieses Ereignis findet so spät statt, dass der Finanzminister der Vereinigten Staaten noch viele Jahre unter der Last meiner Pension zu stöhnen hat.«

»Wenn Sie so vorgehen, wie Phil sagt, sparen Sie dem Staat mit Sicherheit eine Menge Geld.«

»Allan, ich habe einen winzigen Trick in petto, und Eddie Strime hat mir versichert, dass Nelsons Tür kein Guckloch besitzt.«

»Hier ist Nummer 800«, meldete sich Phil. »Vertagt eure Differenzen. In einer halben Stunde steht ohnedies fest, wer recht behalten hat.«

Er stoppte den Wagen am Straßenrand. Clear und die G-men im zweiten Fahrzeug blieben in den Autos, während Phil und ich im Schlenderschritt wie zwei Müßiggänger die 14th hinuntergingen.

Die 14th Street sah so unerfreulich aus wie die meisten Straßen in Hafennähe. Die Häuser waren schwarz und ungepflegt. Schmutzige Kinder spielten auf dem Pflaster, und zottelige Frauen standen in den Türen und schwatzten miteinander. Ein Gemüsehändler schob seinen Karren vorbei und schrie gellend seine Ware aus.

Nr. 1012 unterschied sich in nichts von den anderen Gebäuden. Wir konnten erkennen, dass das Dach flach war und mit den Dächern der Nachbarhäuser auf einer Ebene lag.

»Wir schicken je einen Mann auf die Dächer der Nachbarhäuser«, sagte ich. »Clear geht als Erster in Nr. 1012 hinein, und zwar geht er bis zum Podest der 4. Etage und stoppt Nelson, falls er nach oben auszubrechen versucht. Du bleibst hier unten für den Fall, dass er mich über den Haufen schießt und über die Treppe nach unten flieht. Auf diese Weise haben wir noch einen Mann, den wir an der Rückfront einsetzen können. Komm, wir gehen jetzt um den Block herum und sehen uns die Sache von hinten an.«

In der Parallelstraße zur 14th standen die gleichen Häuser. Wir gingen auf den Hof des Hauses, das Nr. 1012 gegenüberlag. Niemand kümmerte sich um uns.

»Feuerleitern, wie erwartet«, stellte Phil fest. »Wenn er nur bis ans Fenster kommt, so kann er in den Hof oder auf das Dach.«

»In jedem Fall rennt er gegen einen unserer Leute an. Starten wir den Zugriff!«

»Hoffentlich befindet sich Ihr Gegner überhaupt im Bunker, General«, sagte Phil.

***

Ohne Eile gingen wir zu den Wagen zurück. Wir erklärten unseren drei Kollegen und Allan Clear die Situation. Jeder von ihnen schnappte sich eine MP und sie machten sich auf die Socken. Die Maschinenpistolen steckten in Überzügen aus Segeltuch, denen der Inhalt nicht anzusehen war.

Phil und ich warteten zehn Minuten. Während dieser Zeit rauchten wir eine Zigarette. Phil trat den Rest aus, während ich ihn fortschnickte.

»Also los«, knurrte mein Freund, und es klang grimmig.

Phil schätzt es nicht sehr, wenn wir in eine Sache hineingehen, bei der das Risiko ungleich zu seinen Gunsten verteilt ist. Und für gewöhnlich protestiert er lauthals. In diesem Fall war nichts daran zu ändern. Nur einer von uns konnte an Nelsons Tür klopfen. Zu zweit hätten wir uns nur gegenseitig gehindert.

Fünfzig Yards vor Nr. 1012 trennten wir uns. Phil ging auf die andere Straßenseite hinüber, aber wir hielten uns auf gleicher Höhe. Ich erreichte den Eingang des Hauses. Phil drückte sich in eine Türnische, und ich selbst betrat den Flur von Nr. 1012.

Es war ein dunkler Flur. Die Farbe an den Wänden blätterte ab. Der Weg zur Treppe führte an einer Reihe von braunen Türen vorbei. Eine der Türen wurde aufgerissen. Ich blieb stehen.

Ich ging weiter zur Treppe. Die Holzstufen knarrten unter meinem Gewicht.

Ich erreichte das Podest der ersten, der zweiten und der dritten Etage. Überall sahen die braunen Türen gleich aus und waren in gleicher Weise angeordnet, eine links, eine rechts, und zwei Türen an der Stirnwand.

Auch die Tür, hinter der sich einer der Mörder von Cornwall befinden sollte, sah nicht anders aus. Sie wies keine Klingel, kein Namensschild auf. Ich hob die Hand zum Klopfen. Jetzt würde sich herausstellen, ob der Trick funktionierte.

Es war eine ganz einfache Rechnung, nach der ich vorging. Nelson konnte nicht wissen, dass die Polizei die Namen der Bandenmitglieder kannte. Wenn ich einen der Namen nannte, konnte er keinen Verdacht schöpfen, und ich hoffte, dass ihm bei den wenigen Silben eines Namens die Veränderung der Stimme nicht auf fallen würde.

Meine Knöchel hämmerten gegen das Holz. Dann stemmte ich beide Hände flach gegen die Tür.

Ich hörte Sehritte und dann eine Stimme. »Wer ist da?«

Zum Henker, es war eine Frauenstimme. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand anders als Nelson selbst an die Tür kommen könnte. Und jetzt noch eine Frau!

Ein Dutzend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Aufgeben? Doch Clears Vorschlag folgen und mit großem Orchester anrücken? Aber wenn ich jetzt ging, war Nelson gewarnt.

Gepresst und heiser, wie ich es mir vorgenommen hatte, sagte ich: »Hunter!«

»Baby!«, rief die Frau. »Es ist Bill!«

»Mach schon auf!«, antwortete ein Mann.

Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Gespannt hielt ich den Blick auf die Klinke gerichtet. Sie senkte sich, und genau in dem Sekundenbruchteil, in dem die Frau die Tür öffnen wollte, warf ich mich mit meinem ganzen Körpergewicht dagegen.

Alles ging viel schneller, als man es erzählen kann. Die Tür ging nach innen auf. Sie traf die Frau mit aller Gewalt und fegte sie einfach zur Seite.

Aufgrund von Strimes Beschreibung wusste ich, wo sich der Wohnraum befand. Mit zwei Panthersätzen durchquerte ich den Flur und raste in den Wohnraum hinein, dessen Tür offenstand. Noch bevor die Frau schreien konnte, brach ich schon in das Zimmer ein und stand dem Burschen gegenüber, der sich Babyface Nelson nannte.

Der Mann war aufgesprungen. Er war kleiner und schmaler als ich, und mit Erstaunen sah ich, dass er wirklich das Gesicht eines Kindes hatte, ein schmales, fast hübsches Jungengesicht. Er war ohne Jacke, und über dem Hemd trug er ein Halfter mit einer Pistole unter der Achsel; ein Halfter von dem gleichen braunen Leder wie die Futterale der Polizei. Seine Hand zuckte zu der Waffe hoch.

Das alles registrierte mein Gehirn in der Zeit eines Lidschlages, während ich schon gegen den Mann ansprang. Er wollte ausweichen, aber ich bekam ihn zu fassen. Er hielt der Wucht des Ansprungs nicht stand. Beide fielen wir gegen den Tisch und rissen ihn um.

Ich hob die Faust und ließ sie in das glatte Gesicht fallen. Nelson drehte sich zur Seite weg. Er zog die Knie an, stemmte eines mit Wucht gegen meinen Leib, und während ich ihn zum zweiten mal im Gesicht traf, bekam er die rechte Hand hoch und krampfte die Finger um den Pistolenlauf.

Ich schlug die rechte Hand um die Handwurzel, die linke um den Unterarm. Nelson schlug mit der freien Hand zu, und wieder traf mich sein Knie.

Ich bog sein Handgelenk, um ihn zu zwingen, die Finger von der Waffe zu lassen, aber er bekam es trotzdem fertig, den Lauf der Pistole langsam zu drehen, dass er sich auf mich zu richten drohte. Sein Zeigefinger zitterte in der Anstrengung, sich um den Abzug zu krümmen.

Ich hörte polternde Schritte auf dem Flur, sah den Lauf der Pistole schräg aus dem Augenwinkel schon nahe an meiner Schläfe, sah wie in einer riesigen Vergrößerung, den Zeigefinger des Gangsters und legte eine letzte Kraftanstrengung in den Griff. Es gab einen feinen Knacks. Babyface Nelson schrie auf. Die Pistole entfiel seinen Fingern. Ich hatte dem Gangster das Handgelenk gebrochen. In der gleichen Sekunde stürmte Allan Clear, die MP im Anschlag, in das Zimmer.

Ich sprang auf und beförderte die Pistole mit einem Fußtritt außer Reichweite. Nelson dachte nicht mehr an Widerstand. Er lag auf dem Rücken, hielt sein Handgelenk und schrie.

»Wo ist die Frau?«

»Liegt im Flur auf dem Boden!, Scheint ohnmächtig zu sein!«

Ich ging hinaus. Die Frau lag reglos und blutete aus einer Wunde an der Stirn, wo die Tür sie getroffen hatte. Ich schloss die Tür, hob die Frau auf und trug sie in das Wohnzimmer, wo ich sie auf ein abgewetztes Sofa legte. Clear stand mit der Maschinenpistole über Nelson, dessen Schmerzensschreie in Wimmern übergegangen waren.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Puh, das hat geklappt. Mit der Frau hatte ich nicht gerechnet. Ich hoffe, sie ist nicht ernstlich verletzt.«

Allan schüttelte den Kopf. »Ziemlich halsbrecherische Angelegenheit, die Sie riskiert haben, Jerry!«

»Mag sein, jedenfalls haben wir es ausgestanden. - Allan, lassen Sie Ihr Schießeisen hier und gehen Sie zu Phil hinunter und schicken ihn hinauf. Sammeln Sie dann unsere Leute von den Dächern und von dem Hintergebäude. Bitte, bemühen Sie sich, dass es möglichst unauffällig geschieht. Ich glaube, bis jetzt hat niemand etwas gemerkt, trotz der Schreie. Ich schätze, in diesen Häusern kommt es nicht selten vor, dass irgendwer schreit. Wenn Sie die Leute gesammelt haben, suchen Sie bitte ein gewöhnliches Taxi. Stellen Sie den Chauffeur kalt, und fahren Sie selbst damit vor. Bitte, kommen Sie genau in einer Viertelstunde. Wir bringen dann Nelson und die Frau hinunter.«

Clear ging, und ich kümmerte mich um die Frau. Hinter einem Vorhang fand ich eine Kochnische mit einem Abfluss und einem Wasserhahn, ich feuchtete ein Handtuch an und wusch der Frau das Blut ab. Sie war nicht mehr jung und auch nicht besonders hübsch.

Nelson beobachtete mich genau, obwohl er immer noch leise wimmerte. Ich sah den tückischen Glanz in seinen Augen und wusste, das er sich noch nicht verloren gab. Als ich zum zweiten Mal zum Wasserkran ging, versuchte er es.

Er schnellte hoch, aber er griff nicht mich an, sondern er sprang auf eine Kommode zu, die in der Nähe des Fensters stand.

Mit einem Fußtritt feuerte ich ihm einen Stuhl in den Weg und sprang ihm nach, aber ich brauchte nicht mehr einzugreifen. Er fiel über den Stuhl und brüllte vor Schmerzen auf.

Ich fasste zu und zog ihn hoch. »Nimm Vernunft an«, sagte ich. »Sieh ein, dass du verspielt hast.«

In seinen Augen loderte es. Sein Gesicht war geisterhaft bleich, und er hatte sich selbst so in die Lippe gebissen, dass Blutstropfen über sein Kinn rannen.

»Dich erwische ich noch«, knirschte er. »Den Hunden werfe ich dich zum Fraß vor.« Und dann sprudelte er eine Flut von unwiederholbaren Schimpfworten hervor.

Phil kam herein. Er bemächtigte sich sofort des Gangsters, drückte ihn auf einen Stuhl und knurrte: »Halt jetzt deinen Rand!«

Ich bemühte mich weiter um die Frau, aber es dauerte länger als zehn Minuten, bis sie die Augen aufschlug. Phil inspizierte unterdessen die Wohnung. Hinter der Kommode, die Nelson zu erreichen versucht hatte, fand er eine Maschinenpistole mit zwei Ladestreifen. Auch diese Waffe stammte aus dem Stützpunkt von Cornwall.

»Ich wette, wir finden in diesem Bau noch einige interessante Dinge, und ich würde mich nicht wundern, wenn wir auch ein beachtliches Dollarpaket entdeckten«, sagte er.

»Du kannst in Ruhe danach suchen«, antwortete ich. »Ich bringe die Frau und Nelson ins Hauptquartier. Du bleibst hier für den Fall, dass einer der Gangster auftauchen sollte. Ich löse dich ab, sobald ich kann.«

Phil trug eine Knebelkette bei sich. Ich legte sie um Nelsons gesundes Handgelenk und nahm selbst den Hebel zwischen die Finger. Eine Drehung an dem Hebel genügt, um einen Mann, der auszubrechen versucht, zur Vernunft zu bringen.

Die Frau hatte sich aufgerichtet und starrte blicklos vor sich hin. Sie machte keine Schwierigkeiten, als ich ihr befahl, einen Mantel über ihr Hauskleid zu werfen und mitzukommen.

Wortlos ging sie vor mir die Treppe hinunter, während ich neben Nelson ging, dem Phil das Halfter abgeschnallt und eine Jacke übergeworfen hatte.

Clear wartete vor dem Haus in einem Taxi. Sehr schnell verfrachteten wir den Gangster und die Frau. Allan setzte sich hinter das Steuer. Niemand achtete auf uns. Ein paar Kinder, die am Straßenrand spielten, sahen nicht einmal auf.

***

Vor dem FBI-Hauptquartier lungern immer einige Journalisten herum in der Hoffnung, als erste Wind von einer kriminellen Neuigkeit zu bekommen. Ich bat Clear, in den Hof zu fahren. Durch einen Nebeneingang erreichten wir mein Büro. Wir haben eine Unfallstation im Haus. Ich ließ den Doktor heraufkommen. Er untersuchte Nelsons Hand und die Frau.

»Das Gelenk muss geschient werden«, erklärte er, »und die Frau sieht so aus, als hätte sie eine Gehirnerschütterung.«

»Können Sie es machen, Doc?«

»Besser, sie werden in ein Krankenhaus gebracht.«

Ich ließ Babyface Nelson nicht gern aus den Augen, aber bei uns gilt das Wort des Arztes. Ich ließ einen Transportwagen bereitstellen. Unter der Bewachung von vier G-men wurden Nelson und die Frau zur fachgerechten Behandlung in das nächste Hospital gefahren.

Ich fuhr nicht mit. Ich ließ mir Eddie Strime kommen.

»Deine Information war in Ordnung. Wir haben Babyface. Jetzt wollen wir sehen, ob du deine Freunde in unserer Sammlung findest.«

Ich ging mit ihm zum Vorführraum. Es war ganz einfach. Strime identifizierte anhand der vorgeführten Bilder Charles Wannigan, Cross Choster und John Ratcliff, der sich John Dillinger nannte. Auch Tony Samless alias Babyface Nelson fand sich in unserer Sammlung. Lediglich Bill Hunter schien eine unbekannte Größe zu sein.

»Schickt mir die Akten rauf!«, bat ich das Archiv. Dann nahm ich Strime noch einmal ins Gebet.

Ein Gangster, der einmal angefangen hat zu singen, wird alles erzählen, was er weiß; und Eddie Strime war nicht einmal ein Gangster, höchstens ein kleiner Gauner.

Ratcliff hatte ihn vor etwa acht Wochen in einer Kneipe angesprochen, in der Strime sich herumtrieb in der Hoffnung, jemand zu finden, der ihm einen Drink zahlte.

»Ich höre, dass du knapp bei Kasse bist«, hatte der Gangster gesagt. »Ich zahle tausend Dollar für eine Kleinigkeit, aber ich zahle nur, wenn es klappt. Wenn es schief geht, gibt’s keinen Cent.«

Strime war bereit, und Dillinger-Ratcliff weihte ihn ein, soweit es nötig war. Er musste ihn ziemlich weitgehend einweihen, denn zu diesem Zeitpunkt besaß er selbst kein Geld, und Strime wollte wissen, auf welche Weise er zu den tausend Dollar kommen sollte.

Ich unterbrach ihn an dieser Stelle seines Berichtes.

»Ich wundere mich, dass er einen schäbigen Gauner wie dich einweihte, und noch mehr wundere ich mich, dass du noch am Leben bist.«

»Das habe ich mir auch gesagt, und ich habe vorgesorgt, damit sie mir nicht ’ne Kugel anstelle der Scheine verpassten. Nach dem Überfall in Cornwall bin ich nicht mehr in Nelsons Wohnung gegangen, und ich hatte ihnen von Anfang an eine falsche Adresse angegeben. Die tausend Dollar und die Pistole ließ ich mir von Dillinger mitten auf dem Broadway überreichen, und zwar am hellen Tag. Selbst für ihn war dort das Risiko zu groß, und er musste darauf verzichten, mich durch ’ne Kugel aus der Welt zu schaffen.«

Ein Sergeant brachte die Akten, die ich vom Archiv erbeten hatte. Ich ließ Strime in die Zelle zurückbringen und machte mich über die Papiere her.

»John Ratcliff«, stand auf dem Ordner, »geboren am 24. 2. 1928 in New York, N. Y.« Darunter das Aktenzeichen, ein kompliziertes Gebilde von Nummern und Buchstaben.

Ich schlug die Akte auf. Eine Bildserie füllte die erste Seite. Der Mann, der sich John Dillinger nannte, war groß und breitschultrig. Die Zahlen neben den Bildern bewiesen es, aber mich fesselte das Gesicht. Er hatte nicht die übliche brutale Gangstervisage, in der sich Grausamkeit mit dem Laster und der Haltlosigkeit paaren. Auf den ersten Blick sah er eher aus wie ein Held. Nase und Kinn waren kühn geschnitten, und die Stirn zeigte eine edle Linie. Hollywood hätte einen Western-Star aus ihm machen können.

Ich las seinen Lebenslauf. Der Vater war Matrose gewesen und kurz nach der Geburt seines Sohnes mit einem Tankschiff in die Luft geflogen.

Die Mutter geriet in die Mühle der Großstadt. Ratcliff wurde bei einer Tante erzogen, einer Schwester seiner Mutter, aber die Verhältnisse waren auch in dieser Familie unerfreulich.

Mit vierzehn Jahren erhielt er eine Jugendstrafe wegen eines Ladeneinbruchs. Zwei Jahre später bekam er ein Stipendium für ein College. Er war intelligent und lernte rasch und leicht, aber gleichzeitig war er aufsässig und unbotmäßig. Er wurde der Chef der Baseball-Mannschaft des Colleges, aber er machte aus der Mannschaft eine Halbstarkenbande, die die Schule tyrannisierte. Damals schon nannte sich der Verein »Dillinger-Gang«, und John erhielt den Beinamen, unter dem er fünfzehn Jahre später berüchtigt wurde.

Es passierten hässliche Dinge, bei denen Mädchen, gestohlene Autos und auf dem Heimwog überfallene Lehrer eine Rolle spielten. Als Achtzehnjähriger wurde John vom College gejagt. Ein Jahr später saß er zum ersten Mal auf der Anklagebank eines ordentlichen Gerichts. Nur aufgrund seiner Jugend kam er mit vier Jahren davon, denn er hatte einen Überfall auf eine Tankstelle verübt und dabei den Pächter schwer verletzt. Nach seiner Entlassung wurde es ruhig um ihn.

Anscheinend verdingte er sich für fünf oder sechs Jahre in der Bande Fred Brunnigans, in der auch die »Dogge« Choster als Leibwächter des Hafenkönigs Dienst tat.

Als Brunnigan erschossen wurde und die Gang aufflog, ging John nach Mexiko. Von diesem Augenblick an verwischte sich seine Spur.

Drei Jahre später wurde er von der Zollbehörde wegen einer Schmuggelaffäre vorübergehend festgenommen, aber man konnte ihm nichts nachweisen und ließ ihn wieder frei. Aus dieser Episode stammten auch die Bilder. Er verschwand erneut. Erst die Schüsse in Cornwall bewiesen, dass er sein Ziel, ein großer Gangster zu werden, nicht aufgegeben hatte.

Das also war der Lebenslauf des Mannes, von dem die Zeitungen heute als Dillinger Nr. 2 sprachen, ein Lebenslauf, der sich von denen anderer großer und kleiner Ganoven in nichts unterschied, wenigstens nicht im Äußerlichen.

Ich las die Akten von Charles Wannigan und Cross Choster. Beide waren wesentlich älter als Dillinger, aber beide waren nie etwas anderes gewesen als Handlanger und ausführende Organe. Ihren Gehirnen war niemals der Plan zu einem Verbrechen entsprungen. Sie hatten Befehle entgegengenommen, und nach diesen Befehlen hatten sie zugeschlagen, Überfälle mitgemacht, Einbrüche verübt. Sie waren gefasst worden, hatten ihre Strafen abgesessen und waren nach der Entlassung zu irgendeinem Boss gegangen, der ihre Muskeln und ihre bereitwillige Brutalität bezahlt hatte. So waren sie auch dem Ruf Dillingers gefolgt.

Mit Tony Samless, der sich jetzt Baby face Nelson nannte, war es anders. Bei ihm handelte es sich um einen jener Straßenflegel, wie sie zu Tausenden in New Yorks Straßen herumlungern, Passanten anpöbeln, jede Gelegenheit zum Diebstahl wahrnehmen, aus Wildheit und Übermut Autos beschädigen. Wahrscheinlich gibt es in allen Großstädten der Welt solche Horden, deren Mitglieder schon als Kinder gefährlich sind.

Bei Samless kam die Bewunderung für den älteren Vetter hinzu. Er wollte genauso gefährlich, genauso mächtig werden wie John. Wenn John »Dillinger« war, so war er »Nelson.«

Zu irgendeinem Zeitpunkt schien diese Bewunderung in Hass umgeschlagen zu sein. John ging andere Wege als Samless. Tony erhielt kein Stipendium für ein College. Er kam nie mit Leuten in Berührung, die wirklich sauber waren. Er blieb dem Schmutz der hässlichen Straße verhaftet, in der er geboren war. Er war zu klein, zu schmal, um ernst genommen zu werden, und sie lachten ihn wegen seines Milchgesichtes aus. Er zahlte es seiner Umgebung mit Wildheit heim.

Alle seine Verbrechen waren unüberlegte Gewalttaten, und schon als Kind biss er dem Polizisten, der ihn bei einem Diebstahl erwischte, noch in die Hand. Er wurde immer und immer wieder gefasst. Nie gelang ihm ein großer Fischzug, nie kam er an wirklich großes Geld, ja nicht einmal an eine ernsthafte Waffe.

Erst ein halbes Jahr vor dem Überfall in Cornwall war er aus dem Zuchthaus entlassen worden, und ich konnte mir vorstellen, dass Babyface zum Mitmachen bereit war, als der bewunderte und gehasste Vetter ihm die Chance bot, ein wirklicher Gangster zu werden, von dem die Zeitungen Notiz nahmen, und dessen Namen alle Leute kannten.

Ich glaube, hier lag, was beide, John Ratcliff und Tony Samless wirklich gefährlich machte. Es ging ihnen nicht nur um das Geld, sie liebten den düster, strahlenden Glanz des Gangstertums. Sie liebten die Macht, die eine Waffe und ein gefürchteter Name verleihen können. Darum nannten sie sich Dillinger und Nelson.

Das Telefon klingelte. Ich nahm ab. Der Arzt des Hospitals, in das Nelson und seine Freundin gebracht worden waren, war am Apparat.

»Agent Cotton, der Bursche, den sie uns mit dem gebrochenen Handgelenk geschickt haben, hat einen Tobsuchtsanfall bekommen. Wir mussten ihn in eine Zwangsjacke stecken. Ich fürchte, Sie werden ihn für zwei oder drei Tage entbehren müssen.«

»Ist er transportfähig?«

»Im Augenblick nicht, aber in etwa einer Stunde, sobald die Beruhigungsspritzen gewirkt haben, können wir ihn transportieren.«

»Schön, lassen Sie ihn in das Gefängnishospital nach Worrington Island bringen. Ich werde dafür sorgen, dass man ihn dort aufnimmt. Den Mann in einem normalen Krankenhaus zu lassen, scheint mir zu gefährlich. - Wie steht’s mit der Frau?«

»Mittlere Gehirnerschütterung. Sie braucht mindestens fünf Tage absolute Ruhe. Auch von einem Transport muss ich abraten.«

»Okay, Doc. Sagen Sie bitte einem Mann des Begleitkommandos, er möge zur Bewachung im Krankenhaus bleiben. Ich werde ihn ablösen lassen. - Vielen Dank für den Anruf!«

***

Ich fuhr zur 14th Street, um Phil abzulösen. Zum zweiten Mal klopfte ich an »Nelsons« Tür, aber dieses Mal wurde sie kommentarlos aufgerissen, und Phil drückte mir mit der Schnelligkeit eines geölten Blitzes seine Smith & Wesson in die Magengrube.

Enttäuscht ließ er die Waffe sinken.

»Du bist es nur. Ich habe mich schon gefreut.«

Wir gingen in das Wohnzimmer. Auf dem Tisch häuften sich Dollarnoten, säuberlich sortiert und gebündelt.

»18 420 Dollar«, erklärte Phil. »Ich habe sie zum Zeitvertreib gezählt. Nelsons Anteil an der Watergap-Beute. Ich fand sie unter der Matratze im Schlafzimmer.«

»Die Bank wird sich freuen. Du kannst dich trollen. Ich übernehme den Posten.«

»Hast du Nelson verhört?«

»No, er bekam einen Tobsuchtsanfall. Der Arzt meint, für drei Tage sei nichts mit ihm anzufangen. Auch die Frau fällt vorläufig aus. Außerdem glaube ich nicht, dass sie etwas weiß.«

»Unsere einzige Chance ist also, dass hier ein Mitglied der Bande auf taucht?«, vergewisserte sich Phil. Ich nickte.

»Okay«, sagte er, »dann bleibe ich hier. Versuche nicht, alle Lorbeeren allein zu kassieren.«

Ich zuckte die Achseln. »Einverstanden, aber was machst du, wenn nicht nur einer, sondern zwei, drei oder alle vier aufkreuzen?«

»Ich habe genug Artillerie hier, um eine ganze Bande zu stoppen.«

Gegen Phils Dickkopf ist in manchen Fällen wenig zu machen. Abgesehen davon war es wirklich gleichgültig, wer von uns beiden in der Wohnung blieb. Phil versteht das Handwerk nicht schlechter als ich. Außerdem schlafe ich nirgendwo lieber als in meinem eigenen Bett.

Ich brachte den Wagen zum Hauptquartier zurück, fuhr dann mit der U-Bahn zur 48th Street, um den Jaguar zu holen, der immer noch dort stand. Mit ihm fuhr ich nach Worrington Island hinaus und sprach mit dem Chefarzt des Gefängnis-Hospitals.

Ich erfuhr, dass ich auch mit Nelson nicht rechnen konnte. Sie hatten ihn derart unter Morphium setzen müssen, dass er mindestens zwei Tage schlafen würde.

Vom Gefängnis-Hospital fuhr ich zu dem Krankenhaus, in dem die Frau lag. Man hatte ihr ein Einzelzimmer gegeben, und ein G-man saß auf einem Stuhl davor und hielt Wache. Bisher wussten wir nicht einmal, wie die Frau hieß. Auch Phil hatte in der Wohnung keine Papiere gefunden.

***

Missmutig fuhr ich nach Hause. Es war jetzt ungefähr neun Uhr abends, und ich hatte mir gerade die Schuhe ausgezogen, als an meiner Tür geläutet wurde.

Ich öffnete. Phil stand vor mir, den Hut im Genick und ein sehr zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

»Ich habe dir Besuch mitgebracht Jerry«, sagte er. »Du musst mir helfen, ihn hinaufzubringen. Er hat im Augenblick Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.«

»Wen?«, fragte ich hastig.

»Du wirst sehen«, antwortete er nur und ging die Treppe hinunter. Ich folgte ihm.

Hinter meinem Jaguar parkte ein schwarzer Ford.

»Am schwierigsten war es, den Wagen zu beschaffen«, erklärte Phil im harmlosen Plauderton. »Ich musste eine Meile laufen, bis ich eine Mühle fand, und dann war ich noch gezwungen, sie einfach auszuleihen. Wir hätten daran denken sollen, einen Wagen bereitzustellen.«

Auf dem Beifahrersitz hockte in zusammengesunkener Haltung ein Mann, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt. Als ich die Tür öffnete, kippte er mir entgegen. Ich fing ihn auf. Es war Charles Wannigan. Er blutete aus einer anscheinend harmlosen Platzwunde an der Stirn.

Phil fasste mit an. Gemeinsam trugen wir den Bewusstlosen in meine Wohnung.

»Ich glaube, er kam, um Nelson zu einem Drink oder fürs Kino abzuholen«, sagte Phil. »So lächerliche Gründe sind es manchmal, die sie in die Falle führen. Immerhin reagierte er fix, als ich ihm die Smith & Wesson gegen den Magen drückte. Er versuchte zu türmen. Wenn ich durchgezogen hätte, läge er jetzt flach, aber ich wollte ihn lebendig und setzte ihm nach. Ich erwischte ihn am Treppenabsatz. Wir kollerten gemeinsam die Treppe hinunter.« Er lachte. »Es krachte, als würde das ganze Haus einstürzen, aber, ob du es glaubst oder nicht, niemand in dem Bau hat sich darum gekümmert. Scheint, sie sind es gewohnt, dass Männer sich im Treppenhaus prügeln, und wahrscheinlich haben sie sich nur darüber gewundert, dass der Krach mitten in der Woche stattfand, anstatt am Zahltag. Na ja, ich schleifte Wannigan die Treppe wieder hoch, nachdem ich ihm den Pistolenlauf an den Schädel geschlagen hatte. Er schlummerte augenblicklich ein, und ich dachte, ich könnte es riskieren, nach einer Telefonzelle oder einem Wagen zu suchen. Eine Telefonzelle fand ich nicht, aber den Ford. Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, und als ich zurückkam, war Wannigan gerade dabei, seinen Verstand wiederzufinden. Dieses Mal beeindruckte ihn die Smith & Wesson genug, um ihn friedlich in das Auto steigen zu lassen. Ich wollte, dass er fuhr, aber er schüttelte stumm den Kopf. Also klemmte ich mich hinter das Steuer. - Klar, dass er über mich herfiel, als ich die Hand von der Waffe ließ, um sie ans Steuer zu legen. Wir prügelten uns in dem Wagen, und weil es so eng war, blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihm noch einmal eins über den Schädel zu ziehen. Seine Schuld, wenn er mit Kopfschmerzen auf wacht.«

Der Gangster lag immer noch reglos. Wir schickten uns an, ihn mit nassen Handtüchern zu behandeln. Schließlich begannen seine Augenlider zu flattern. Ich füllte ein Glas mit einer doppelten Whiskyportion. Der Whisky war Wannigans erster Anblick, als er die Augen auf schlug. Er glotzte dumm umher, bevor er sich erinnerte, was sich ereignet hatte.

»Trink«, sagte ich, »und spüle deinen Kummer herunter. Es lässt sich ohnedies nichts mehr ändern.«

Er richtete sich auf, stöhnte und tastete nach seinem Schädel. Dann nahm er das Glas in seine Pranke und leerte es auf einen Zug. Unschlüssig hielt er es in der Hand. In seinem Gesicht zuckte es, als wolle er anfangen zu weinen. Plötzlich schrie er: »Verdammt! Oh, verdammt!«, und feuerte das Glas gegen die Wand, wo es klirrend zerbrach. Charles Wannigan vergrub das Gesicht in den Händen.

»Mir scheint, du siehst ein, wie dick die Tinte ist, in der du sitzt«, sagte ich ruhig.

Er hob den Kopf. Seine Lippen zitterten, und seine Augen flackerten.

»Das ist alles Dillingers Schuld. G-man, glaub mir, Dillinger allein hat das alles ausgeheckt, er hat es durchgeführt. G-man, ich habe keinen Finger krumm gemacht. Ich habe nicht geschossen. Ich…«

»Okay«, unterbrach ich, »das wird sich heraussteilen, sobald wir deinen Chef gefasst haben.« Ich senkte den Blick in die unsicheren Augen des Gangsters.

»Wo«, fragte ich langsam, »können wir John Dillinger Nr. 2 finden?«

»In Queens!«, stieß Wannigan hervor. »In der Chelsea Street, nahe beim Kissena Park.«

Wortlos zog ich die Jacke an.

»Komm!«, befahl ich.

Phil blieb hinter dem Gangster, und er behielt ihn im Auge, als Wannigan sich auf den Notsitz des Jaguars quetschte. Ich selbst klemmte mich hinter das Steuer.

Während ich den Wagen mit hoher Geschwindigkeit zum Hauptquartier brachte, fragte Phil Charles Wannigan nach Einzelheiten über Dillingers Unterschlupf aus. Es handelte sich um ein verlassenes Fabrikgelände, in dem noch einige Baulichkeiten bewohnbar waren. Der Gangster beschrieb die Gegend genau. Die Rückfront des Geländes stieß an den Kissena Park.

»Hält sich Dillinger allein dort auf?«

»Nein, wir haben alle dort gehaust. Dillinger wollte nicht, dass jeder für sich eine Unterkunft suchte. Wir haben uns seinem Befehl gefügt, nur Babyface ließ sich nicht zur Vernunft bringen.«

»Frag ihn, wie sie es geschafft haben, nach dem Watergap-Überfall den Sperren zu entgehen«, sagte ich vom Steuer her.

»Dillinger hat eine Hütte in einem Waldgelände auf halbem Weg zwischen Watergap und New York gepachtet. Wir wechselten aus den gestohlenen Wagen in einen Ford um, der Dillinger gehört. Damit fuhren wir zu der Hütte. Der Wagen wurde uutergestellt. Getrennt, ohne Waffen und ohne das Geld, fuhren wir mit der Bahn nach New York. Dillinger selbst brachte das Geld. Die Waffen, die wir in Watergap benutzten, befinden sich noch in der Hütte.«

»Ist Dillinger unbewaffnet?«

»Nein, wir bekamen genug von dem Zeug in Cornwall, um einen Teil in der Chelsea Street lassen zu können, aber das meiste befindet sich jetzt in der Hütte.«

Ich stoppte den Jaguar auf dem Hof des Hauptquartiers. Vom Posten erfuhr ich, dass Mr. High erst vor einer halben Stunde nach Hause gegangen war. Ich ließ mir seinen Privatanschluss geben.

»Tut mir leid, Chef, Sie stören zu müssen, aber wir wissen, wo Dillinger sich aufhält. Es wird notwendig sein, ihn in einem Großeinsatz auszuräuchern.«

»In Ordnung, Jerry«, antwortete Mr. High ruhig. »Ich komme sofort.«

***

Zehn Minuten später standen wir im Chef-Büro vor der großen Karte New Yorks. Außer dem Chef, Phil und mir befanden sich noch Allan Clear und zwei Kollegen im Zimmer, die bei Großeinsätzen einzelne Gruppen führen. Dazwischen stand Charles Wannigan, jetzt mit Handschellen an den Gelenken. Er hatte seine Aussagen und die Beschreibung des toten Fabrikgeländes wiederholt. Seine Sätze waren auf Band festgehalten worden. Mr. High läutete nach einem Beamten und ließ Wannigan abführen.

»Meiner Meinung nach ist die Gegend schlecht für eine Überrumpelung geeignet«, erläuterte der Chef. »Am liebsten würde ich den Tagesanbruch abwarten, aber wir müssen befürchten, dass Dillinger misstrauisch wird, wenn Wannigan nicht im Laufe der Nacht zurückkommt. Wir können nicht in das Fabrikgelände eindringen, ohne bemerkt zu werden. Aus diesem Grund müssen wir den Bogen weit fassen. Der nördliche Teil des Kissena Parkes muss einbezogen werden. Dort wird es am schwierigsten sein, den Ring lückenlos zu schließen. - Ich schätze, dass wir etwa zweihundert Cops brauchen und fünfzig von unseren Leuten.«

Phil gab einen Knurrlaut von sich. Der Chef hörte es, sah ihn an.

»Anderer Meinung, Phil?«

»Warum gehen wir nicht einfach hinein und holen ihn?«

Mr. High lächelte. »Wir werden hineingehen müssen, denn von selbst werden sie nicht herauskommen. Ich möchte nur verhindern, dass er eine Lücke findet, durch die er verschwinden kann. Jerry, bitte, verschaffen Sie mir eine Verbindung mit dem Chef der City Police.«

Der Chef der New Yorker Polizei wurde von einem Telefonanruf aus seiner Kaminecke auf gestört.

»Natürlich das FBI«, schimpfte er. »Könnt ihr einen Familienvater nie in Ruhe lassen. Ich erledige meine Arbeit auch größtenteils tagsüber.«

»Tut mir leid, Sir, aber unsere Kunden sind leider nicht nur Verkehrssünder. Ich gebe weiter an Mr. High.«

Ich hörte noch, dass der ehrenwerte Polizeichef nach Luft schnappte. Das FBI und die City Police führen ständig eine harmlose Art Krieg miteinander, aber selbstverständlich lassen wir uns gegenseitig nicht im Stich, wenn es ernst wird.

»Hallo, Colonel Bender«, sagte der Chef. »Wir wollen Dillinger Nr. 2 ausheben, und wir brauchen Ihre Hilfe. Am besten kommen Sie ins Hauptquartier. Die Vorbereitungen müssen bis ungefähr Mitternacht getroffen sein. Um diese Zeit müssen wir zuschlagen.«

Mr. High gab mir den Hörer. »In zehn Minuten ist er hier.«

***

Der Colonel kam pünktlich. Er brachte seinen Einsatzleiter mit. Vor Mr. Highs großer Karte entwickelte sich eine Unterhaltung, die der Einsatzbesprechung in einem Generalstab glich.

Ich stieß Phil in die Seite.

»Es dauert mindestens zwei Stunden, bis sie alles organisiert haben. Ich schlage vor, dass .wir uns aufs Ohr legen, bis wir gebraucht werden.«

Er nickte, und wir zogen uns auf die Couchen in unserem Büro zurück, wo wir einen großartigen Beweis für unsere prächtigen Nerven lieferten, denn wir schliefen, bis das Läuten des Telefons uns hochjagte.

Mr. High war am Apparat. »Ich habe Sie schon vermisst«, sagte er. »Kommen Sie in den Hof. Wir starten!«

Ich sah nach der Uhr. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Bis wir an Ort und Stelle sein konnten, musste es fast ein Uhr werden.

Mr. High, Colonel Bender und sein Adjutant und Allan Clear saßen schon im großen Kommandowagen des Chefs der City Police. Wir stiegen hinzu.

Das Kommando-Fahrzeug war ein massiver Kastenwagen mit einer SuperFunksprechanlage, an der zwei Funker hantierten.

In ununterbrochener Folge liefen die Meldungen ein.

»Streifenwagen 41 hat vorgeschriebenen Posten Ecke Saway Road Chelsea Street bezogen.«

»Lieutenant Dalay und zwanzig Mann haben Aufstellung im Kissena Park genommen.«

»Scheinwerfergruppe 3 in Bereitschaft!«

Colonel Benders Adjutant markierte nach jeder Meldung die eingenommenen Stellungen der eingesetzten Einheiten auf einer Karte. Als wir über die Queensborcj Bridge nach Queens hineinfuhren, sagte er: »Sir, die Falle ist geschlossen.«

Der Sprechverkehr ebbte ab. In tiefem Schweigen steuerten wir die Chelsea Street an.

Als wir die Straße erreichten, befahl Mr. High, langsamer zu fahren. Wir passierten zwei, drei Häuser. Dann kam eine lange, fast mannshohe, aber an vielen Stellen zerfallene Fabrikmauer.

»Stopp!«, sagte der Chef. Hinter uns hielten zwei Wagen, in denen insgesamt zehn FBI-Beamte'saßen, jeder eine Maschinenpistole zwischen den Knien. Die Straße war leer, dunkel und still. Nichts deutete darauf hin, dass in einem Umkreis von einer knappen Meile mehr als zweihundert Männer bereitstanden. Der Chef stieg als Erster aus. Colonel Bender, Phil, Clear und ich folgten ihm.

»Wir brauchen eine der Scheinwerfergruppen hier«, stellte Mr. High fest. Der Colonel gab seinem Adjutanten ein Zeichen. Sekunden später ging der Ruf hinaus: »Scheinwerfer 1 zum Eingang der Fabrik.«

Nur zwei Minuten verstrichen, bis ein geschlossener Lastwagen anrollte. Vier Cops, die Standscheinwerfer über den Schultern, sprangen heraus. Mr. High wies ihnen persönlich die Plätze an. Die Cops besetzten den Eingang und die Lücken in der Mauer. Mit leisem Schnurren liefen die Kabel ab.

»Licht!«, befahl der Chef. Das Stromaggregat im Wagen heulte auf. Die Scheinwerfer schleuderten gleißend weiße Lichtbündel in die Nacht.

Ich stand noch am Kommandowagen und griff mir eine MP aus dem Waffenhalter. Auch Phil und Clear bedienten sich.

Mr. High trat zu uns. »Augenblick noch, Jerry!«

Er ließ sich vom Funker das Mikrofon des Lautsprechers geben, hielt es an den Mund, ließ es aber noch einmal sinken. Mit einem kleinen Lächeln fragte er mich: »Wie soll ich ihn anreden, Jerry? Dillinger oder Ratcliff?«

»Okay, nennen Sie ihn ruhig Dillinger.«

Der Lausprecher dröhnte: »Johft Dillinger Nr. 2! Hier spricht der Chef des FBI New York. Das Gelände ist umstellt. Widerstand ist zwecklos. Werft die Waffen fort und kommt heraus!«

Mr. High wiederholte die Aufforderung zweimal und setzte zum Schluss hinzu: »Ich gebe euch drei Minuten!«

Ich klemmte mir die MP unter den Arm und ging zu dem Eingang, der nichts anderes war als ein großes Loch in der Mauer. Die Torflügel waren längst verschrottet.

Die ehemalige Fabrik, genauer gesagt: Ihre Trümmer lagen im grellen Licht. Zunächst war ein großer und freier Hof zu überqueren, der bis auf einige Schutthaufen ohne jede Deckung war. Dahinter lagen die eigentlichen Fabrikgebäude, zwei große Hallen und ein dachloses Gebäude, das anscheinend früher die Büros beherbergt hatte. Eine verrostete Krankonstruktion zwischen den Bauten warf im Scheinwerferlicht einen schwarzen Schlagschatten und schien sich gewissermaßen verdoppelt zu haben.

Ich blickte auf die Leuchtziffern der Armbanduhr. Die drei Minuten waren vorbei.

»Los, Männer!«, befahl Mr. High über den Lautsprecher.

Im gleichen Augenblick rief eine Stimme von der Halle herüber.

»Ja, kommt nur und versucht es. Ihr fasst mich nie!«

Ich finde nur einen Ausdruck für diese Stimme. Sie war getränkt mit kaltem Hass.

Die Scheinwerfer hoben sich. Ihr Licht lag jetzt voll auf den Gebäuden und ließ den Hof im Dunkeln. Die Gangster konnten uns nicht sehen, solange wir darauf achteten, nicht in den Strahl eines der Scheinwerfer hineinzugeraten.

Ich marschierte los. Links von mir ging Phil, rechts Allan Clear. Durch die Mauerlücken schoben sich die anderen G-men in den Hof. In einem Halbkreis gingen wir auf die Gebäude zu.

Drüben zuckten bläuliche Flämmchen auf. Die Salve einer MP heiserte durch die Nacht. Instinktiv blieb ich stehen und zog den Kopf ein, obwohl Dillinger kaum eine Chance hatte zu treffen.

Von links und rechts feuerten zwei oder drei unserer MP zurück. Mörtel und Steinstücke spritzten von den Mauern.

Ich ging weiter. Nur wenige Sekunden dauerte das Feuergefecht. Links und rechts von mir gingen G-men. Mein rechter Nebenmann in einem Abstand von fünfzehn Schritten war Phil. Nur noch wenige Schritte, und wir selbst erreichten die Scheinwerfergrenze. Das war der Augenblick, in dem die Scheinwerfer ausgeschaltet werden mussten, wenn wir den Gangstern nicht als Zielscheibe dienen wollten. Die Linie der vorrückenden FBI-Beamten stockte. Von links erscholl ein Pfeifsignal.

»Gib auf, John«, flüsterte Cross Choster heiser. »Sieh ein, dass es zwecklos ist.«

Das Licht lag wie eine Mauer vor ihnen. Es drang durch die Lücken und Löcher in der Hallenwand bis in den letzten Winkel. Es war so grell, dass in Chosters dumpfem Gehirn die Zwangsvorstellung hochkroch, er läge nackt und deckungslos, obwohl die Mauer der Halle ihn gegen jede Sicht schützte.

Wenn er die Blicke in die gleißende Helligkeit richtete, konnte er jede Einzelheit auf einem knappen Viertel des Fabrikhofes erkennen. Von allem, was jenseits der Halle war, sah er nichts. Er wusste nur, dass dort Männer herankrochen, die den Tod für ihn in den Händen hielten.

Cross Choster hatte ein Leben voller Verbrechen hinter sich. Er hatte nie die geringsten Hemmungen empfunden, zu schlagen, zu verletzten, zu quälen. In seinem Gehirn war nicht viel Intelligenz und vielleicht hatte er in seiner ganzen Gangsterlaufbahn selbst immer nur einen einzigen Gedanken aus seinem trägen Verstand geboren: aufzugeben, wenn es sinnlos schien.

Cross wusste genau, dass die Männer, die hinter der Mauer aus Helligkeit lauerten, die Waffen senken würden, wenn er die Arme hob. Nie würden sie schießen, wenn man sich ihnen wehrlos auslieferte, und Cross Choster hatte jedes Mal die Arme gehoben, wenn es schlecht stand. Andere, die bis zum Ende gekämpft hatten, waren unter den Kugeln der Cops und G-men gefallen. Er, Choster, war immer damit davongekommen, dass man ihn in ein Gefängnis sperrte.

Dillinger lag rechts neben Choster. Er als einziger besaß eine Maschinenpistole.

Choster hatte nur eine Pistole, während Bill Hunter, der auf der anderen Seite des Halleneinganges lag, ein Gewehr in den Händen hielt.

»Gib auf, John!«, flüsterte Choster eindringlich.

»Halt dein Maul«, antwortete der Gangsterboss kalt.

»John, sie knallen uns ab wie die Hasen. Wir sind nur diei, und sie sind drei Dutzend oder noch mehr. Es hat doch keinen Sinn, sich durchlöchern zu lassen.«

Dillinger wandte der »Dogge« das Gesicht zu. Die eisigen Augen musterten den schweren Mann voller Kälte.

»Ergib dich doch, wenn’s dir Spaß macht«, sagte er.

Die Scheinwerfer gaben auch hinter der Mauer genug Licht, dass Cross das Gesicht des Chefs sehen konnte.

»Du schießt mir in den Rücken, John, wenn ich gehe…«

Dillinger schüttelte leicht den Kopf. »Warum sollte ich dich erschießen, Cross. Sie werden dich braten. Ich kann meine Kugel sparen.«

Choster sagte nichts von seiner Hoffnung, sich ins Gefängnis retten zu können. Er hatte die Cops in Cornwall nicht erschossen, und in dem Gebäude der Bank war er überhaupt nicht gewesen, denn er hatte die Handgranaten in den Kabelschacht geworfen.

»Komm mit, John!«, sagte er.

Wieder das leichte Kopfschütteln. Choster starrte in das unbewegte Gesicht. Es war keine Drohung darin zu lesen, und auch ein klügerer Mann, als die »Dogge« hätte nicht wissen können, was Dillinger dachte. Dennoch spürte Choster die Gefahr.

»Du schießt mir bestimmt nicht in den Rücken, John?«, fragte er flehend.

Dillingers Gesicht zerbarst.

»Ich schieße dir in den Kopf, Feigling, wenn du nicht sofort gehst!«

Die Mündung der MP schwenkte herum.

»Geh!«, fauchte der Mann.

Cross Choster ließ die Pistole fallen. Er hob die Arme, immer den Blick auf Dillinger gerichtet. Er stand ganz auf, ging bis an den Rand der Mauer. Dann erst löste er den Blick von dem Chef, trat in das Licht, wandte sich um und rief: »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich!«

Schwerfällig und schaukelnd wie ein Bär lief er in die Mauer aus Helligkeit hinein.

John Dillinger Nr. 2 richtete sich ein wenig auf.

»Bill«, sagte er nicht sehr laut. »Bill, das ist deine Sache!«

***

»Ich ergebe mich!«, rief der Mann. »Ich ergebe mich! Nicht schießen.«

Plump und mit ungeschickten Bewegungen kam er über den Hof auf uns zu gelaufen. Ich erkannte an der bulligen Gestalt Cross Choster die »Dogge.«

Dreißig Schritte trennten ihn von uns, als er im Halleneingang auftauchte. Auf zwanzig, zehn Schritte kam er heran.

Ein einzelner Schuss peitschte auf, ein Gewehrschuss. Mitten aus dem Lauf heraus fiel Choster auf das Gesicht, als sei er von einer Keule niedergeschlagen worden. Es gab ein klatschendes Geräusch, als sein schwerer Körper in den Dreck des Fabrikhofes fiel.

Das Pfeifsignal schrillte noch einmal. Schlagartig erloschen die Scheinwerfer. Die Dunkelheit fiel über das Gelände wie ein schwarzes Tuch. .

Ich legte den Sicherungsflügel der Maschinenpistole um und lief.

***

»Gut, Bill«, lobte Dillinger. »Hast du ihn richtig erwischt?«

»Ich habe auf seinen Kopf gezielt«, antwortete Hunter, aber seine Stimme zitterte.

Die Scheinwerfer erloschen. Alles war in tiefe Schwärze gehüllt.

»Warte, ich hole dich«, hörte Bill Hunter Dillingers Stimme aus der Dunkelheit. Fast gleichzeitig mit dem letzten Wort fühlte er, wie eine Faust ihn am Arm packte und hochriss.

Er stolperte, geführt von Dillinger, in die Schwärze hinein. Dillinger stolperte nicht. Es war, als könne er in der Dunkelheit sehen.

»Hier«, zischte seine Stimme an Hunters Ohr. »Bück dich! Fass die Sprossen. Hast du? Verdammt, beeil dich!«

Mit bebenden Gliedern folgte Bill Hunter den Befehlen. Er roch eine kühle, modrige Luft, fühlte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und drohte zu stürzen, aber im letzten Augenblick umklammerten seine Hände die Eisensprossen und auch seine Füße fanden Halt.

Er turnte abwärts, zehn oder fünfzehn Sprossen. Dann fühlte er einen weichen, nassen Grund unter den Füßen, in den er sofort bis über die Knöchel einsank. Nur zwei Sekunden später stand Dillinger neben ihm.

»Gut, was?«, flüsterte dieser. »Nicht umsonst habe ich mir die Ruine als Quartier gesucht. Das ist der alte Abwasserkanal der Fabrik. Er mündet in einen Graben im Kissena Park. Ich wette, Bill, wir kommen durch.«

In der absoluten Finsternis fühlte sich Hunter wieder von der harten Faust gepackt und vorwärts gezogen. Er hatte gerade zwei oder drei Schritte getan, als irgendjemand einen erstickten Schrei ausstieß. Etwas kam von oben herunter, klatschte mit einem Aufschlag in den Schlamm.

Hunter begriff nichts von dem, was geschah. Ein Stoß Wcfrf ihn gegen die Wand des Kanals, aber er wusste nicht, wer ihm den Stoß versetzt hatte. Als er sich aufraffte, hörte er Dillingers Stimme: »Pack zu!«

Hunter wurde vom Fluchtinstinkt geschüttelt. Über seinem Kopf dröhnten Schritte. Irgendwo schepperte Eisen. Hunter wäre am liebsten gerannt, blindlings in die Schwärze hinein, aber die harte Stimme, die scharf war wie ein Peitschenhieb und doch ohne jeden Klang, zwang ihn in den Gehorsam hinein.

Er fühlte die Beine eines Mannes, der im Schlamm lag, krallte seine Finger in den Stoff der Hose. Der Mann wurde fortgezogen. Hunter folgte dem Zug, ohne die Beine loszulassen und erst, als er einige Minuten durch die Finsternis gestolpert war, begriff er, dass-Dillinger den Oberkörper eines Mannes trug.

Drei oder vier Minuten lag stolperten sie durch die Schwärze. Plötzlich sah Hunter etwas wie einen Lichtschein, aber es war kein echtes Licht, sondern nur der Nachthimmel von New York.

Nach der völligen Finsternis im Kanal erschien er Hunter taghell.

Dillinger ließ den Körper des Mannes fallen, und Hunter löste die Hände von den Beinen. Wieder flüsterte Dillingers Stimme an seinem Ohr, aber jetzt konnte Hunter die Umrisse seiner Gestalt sehen.

»Gib mir das Gewehr!«

»Ich habe es nicht mehr. Habe es vorhin im Schacht verloren.«

Dillinger unterdrückte einen Fluch.

»Verdammt, ich verlor die MP, als ich mir den Kerl kaufte. Jetzt haben wir nur noch eine Pistole.«

»Wer ist das?«, fragte Hunter.

»Einer von den Bullen. Muss in den Kanalschacht gefallen sein!« Dillinger lachte leise.

»Komm weiter, John!«, drängte Hunter, in dem plötzlich die Hoffnung erwachte, es könnte ihnen doch gelingen, durchzukommen.

»Kännst du dir den Kerl auf die Schulter laden und ihn tragen? Ich helfe dir!«

»Lass ihn hier!«, flüsterte Hunter nervös.

»Nein, wir brauchen ihn. Als Geisel, verstehst du? Sie schießen nicht, wenn sie einen ihrer Leute dabei gefährden.«

»Er ist tot.«

»Unsinn, nur ohnmächtig, mach schon!«

Hunter musste den leblosen Mann auf die Schulter laden. Dillinger ging voran. Sie blieben auf dem Grund des Grabens. Sie mussten jetzt im Kissena Park sein, denn Hunter hörte das Rauschen von Bäumen. Zuerst war der Graben relativ trocken, trockener als der Kanal, aber dann gelangten sie an eine Stelle, wo er einen Zufluss erhielt, und von hier ab ging ihnen das Wasser bis an die Knie. Kurz bevor sie diese Stelle erreichten, hörten sie das Husten eines Mannes, der oberhalb des Grabens, aber ein Stück von ihnen entfernt stand. Der Mann, es war ein Cop der Kette, die den Kissena Park abschirmte, hörte sie nicht.

Nur hundert Yards wateten sie durch das Wasser. Dann half Dillinger, den leblosen Mann auf Hunters Schulter die Böschung hochzutragen. Sie schoben sich durch das Gebüsch und kamen auf der Crossfield Road raus. Die gegenüberliegende Seite der Straße war bebaut. In den Fenstern der Häuser brannte Licht. Eine Reihe von Wagen stand davor.

»Bleib hier«, flüsterte der Chef. »Ich hole einen der Wagen.«

Während Hunter im Gebüsch wartete, den bewusstlosen G-man zu seinen Füßen, sprang Dillinger über die Straße und machte sich an einem der Autos zu schaffen. Mit wenigen Griffen knackte er das Schloss. Hunter schien es endlos zu dauern, bis sein Chef die Zündung kurzgeschlossen hatte, aber dann sprang der Motor an. Dillinger steuerte den Wagen quer über die Straße auf den Bürgersteig. Er sprang heraus und half Hunter, den G-man in den Fond zu schleifen. Hunter setzte sich auf den Rücksitz, die Füße auf dem Körper des bewusstlosen Mannes, der auf dem Boden lag. Dillinger sprang wie eine Katze hinter das Steuer.

Mit mäßiger Geschwindigkeit fuhr er den Wagen die Crossfield Road hinunter.

»John, ich glaube, der Bulle kommt zu sich!«

Ohne den Blick von der Straße zu lassen, reichte Dillinger seinem Kumpan die letzte Pistole hinüber, die sie noch besaßen. »Halte ihn damit im Schach oder schlage ihm den Lauf gegen den Schädel. Dann schläft er wieder ein.«

Hunter nahm die Pistole, aber der G-man schien bewusstlos zu bleiben. Er regte sich nicht.

»Wohin fährst du, John?«, fragte Hunter.

»Zu der Hütte!«

»Da sind die Bullen doch längst. Das ist unmöglich, John.«

»Das werden wir sehen. Ich brauche Waffen. Mit ’ner einzigen Pistole für zwei Mann fühle ich mich nackt.«

»Du rennst ihnen direkt in die Arme, John! Du bist wahnsinnig.«

Einen Augenblick lang antwortete Dillinger nicht. Dann sagte er leise: »Sage nie wieder, dass ich wahnsinnig bin, Bill! Sage es nie wieder!«

***

Phil hatte sich im Licht der Scheinwerfer gut gemerkt, welche Stelle im Inneren der Halle er ansteuern wollte. Es war ein verrostetes Eisengerüst, anscheinend die Reste einer Maschine. Das Ding stand ziemlich in der Mitte der Halle. Phil hoffte, wenn er dahinter in Deckung gehen könnte, würde er sich bereits im Rücken der Gangster befinden.

Er erwartete, dass Dillinger zu schießen anfangen würde, sobald die Scheinwerfer erloschen, und er wunderte sich, dass kein Schuss fiel.

Er erreichte den Halleneingang. Nur vier Leute hatten den Befehl, in die Halle einzudringen: er, Jerry, Allan Clear und ein weiterer G-man. Die anderen sollten nur bis zu den Lücken im Mauerwerk Vordringen.

Obwohl Phil so gut wie nichts sehen konnte, spürte er, dass er den Halleneingang erreicht hatte, als seine Füße nicht mehr den weichen Grund des Hofes, sondern auf Beton trafen.

Genau im gleichen Augenblick hörte er einen unterdrückten Schrei, gefolgt von dem Poltern eines schweren Falles.

Er blieb bei seinem Ziel, die Maschine zu erreichen, und er hatte die Richtung so genau eingehalten, dass er gegen die Eisenkonstruktion stieß und sich am Arm verletzte.

Es war still bis auf das keuchende Atmen von Männern, das die hohe und düstere Halle auf geheimnisvolle Weise mit Leben erfüllte.

Phil Decker, die Maschinenpistole an der Hüfte, wartete, dass Jerry die vereinbarten Zeichen gab, aber das Signal kam nicht. Zwei Minuten verstrichen, zwei endlose Minuten.

Phil entschloss sich zum Handeln.

»Alles klar?«, rief er laut. »Alle in Deckung?«

»Okay«, antwortete jemand aus der Dunkelheit. Es war Clear.

»Okay.« Das war Draying, der G-man.

Das dritte »Okay« blieb aus. Phil biss sich auf die Lippen. Irgendetwas war mit Jerry passiert. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass nichts Ernsthaftes geschehen sein musste. Jerry konnte gestürzt sein. Vielleicht war er einfach draußen geblieben.

Phil schob die kleine Pfeife zwischen die Lippen und gab ein kurzes Signal, das Zeichen für die Scheinwerfer.

Nichts geschah. Phil wiederholte das Signal wütend.

Drei, vier Minuten verstrichen. Die Scheinwerfer flammten nicht auf.

Phil konnte nicht wissen, dass ein Zufall das Stromaggregat hatte ausfallen lassen. Er wusste nicht, dass der Chef der Scheinwerfergruppe mit fliegenden Händen an seinem Gerät hantierte. Er wiederholte das Signal wieder und wieder.

Es dauerte nur fünf Minuten, bis die Panne an dem Stöomaggregat behoben war, aber es waren die entscheidenden Minuten, die Dillinger genügend Vorsprung sicherten. Noch zwei oder drei Minuten gewann er dadurch, dass die G-men den Eingang zum Kanal nicht sofort entdeckten, und als Phil hinunterturnte, die Maschinenpistolen fand, da geschah es zu einem Zeitpunkt, als der Gangster längst jenseits des Sperrkreises den Wagen stahl.

Unter Phils Führung folgten die G-men dem Kanal und später dem Graben, immer noch in der Hoffnung, den Gangster stellen zu können. Auch das war ein Fehler. Dillingers Vorsprung vergrößerte sich dadurch um weitere acht oder neun Minuten.

Als Phil schließlich schlammbespritzt vor Mr. High stand, raste der gestohlene Wagen schon der Stadtgrenze zu.

»Sir«, meldete Phil. »Wir müssen die Ausfallstraßen sperren lassen. Dillinger und Hunter sind entkommen, und die Hölle wollte es, dass Jerry in ihre Finger fiel. Sir, ich schlage vor, dass Eddie Strime sofort aus dem Gefängnis geholt wird. Er muss uns den Weg zu Dillingers Hütte zeigen, obwohl ich nicht glaube, dass es viel Sinn hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dort hinfährt.«

***

Als ich zu mir kam, glaubte ich zuerst, immer noch zu stürzen, denn das Gefühl des Fallens war die letzte Empfindung gewesen, die ich bewusst wahrgenommen hatte, und mein Körper bewegte sich immer noch, und Licht und Dunkelheit huschten an mir vorbei. Außerdem lastete ein Gewicht auf meiner Brust. Dann begriff ich, dass ich auf dem Boden eines fahrenden Wagens lag, und dann schwemmte eine Welle rasender Kopfschmerzen erst einmal alles Begreifen weg.

Gang langsam krabbelte ich geistig wieder nach oben, und obwohl die Schmerzen blieben, brachte ich meinen Denkapparat allmählich wieder in Gang. Das ging nur langsam und Schrittchen für Schrittchen.

Alter Junge, dachte ich, du scheinst irgendwo mächtig angeeckt zu sein. Ich erinnerte mich, dass die Scheinwerfer erloschen waren und ich in die Halle hineingelaufen war. Plötzlich war der Fußboden unter meinen Füßen gewichen, ich war gestürzt, und im Sturz hatte mein Schädel einen Zusammenstoß mit irgendetwas.

Okay, das war die Vergangenheit. Und wie sah die Gegenwart aus?

Auf eine Bahre hatten die lieben Kollegen mich offensichtlich nicht gebettet. Meine Finger ertasteten dep kalten Gummibelag eines Wagens.

Durch das Brausen in meinen Ohren, das etwa dem Rauschen einer Meeresbrandung bei Windstärke 10 entsprach, drang verweht eine Stimme.

»John, der G-man kommt jetzt wirklich zu sich!«

Eine andere Stimme antwortete etwas in ungeduldigem Ton, aber ich verstand die Worte nicht.

Irgendwer beugte sich über mich. Ich spürte etwas Kaltes an meinem Kopf. Es war eine geradezu angenehme Empfindung. Schemenhaft erkannte ich das Gesicht eines Mannes, und der Mann sagte drohend: »G-man, wenn du eine falsche Bewegung machst, zerblase ich dir das Gehirn.«

Die Last auf meiner Brust wurde schwerer. Jetzt erst erkannte ich, dass es die Füße des Burschen waren, die fester gegen meinen Körper gedrückt wurden.

Die Fahrbahn wurde schlechter. Ich merkte es daran, dass der Wagen heftiger schaukelte. Dann stoppte der Schlitten mit einem so harten Ruck, dass ich mit dem Schädel anschlug.

Eine Wagentür wurde aufgerissen.

»Raus mit dir, G-man!«, befahl eine eisige Stimme.

Der Mann, der über mir saß, stieg zuerst aus, und es kümmerte ihn nicht besonders, dass sein Fuß dabei auf meinem Kopf landete. Ich krabbelte hinaus. Draußen versuchte ich hochzukommen, und ich schaffte es nach einigen Versuchen.

Ein dünner Sichelmond war aufgegangen. Ich hörte das Rauschen von Bäumen, sah ihre Umrisse gegen den Himmel und erkannte, dass wir auf einer Waldlichtung standen.

Die Gangster konnte ich nur als Schattenrisse erkennen. Die eisige Stimme befahl: »Hol das Zeug aus der Hütte, Bill!«

Ich erinnerte mich an Eddie Strimes Bericht von der Hütte zwischen Watergap und New York. Der eine der Gangster eilte davon.

Die Umrisse des anderen sah ich nahe vor mir. Es musste Dillinger selbst sein, und ich war ganz sicher, dass er eine Kanone in der Hand hielt.

Los, dachte ich, Jerry, alter Junge, versuche es. Mit einem wirst du immer noch eher fertig als mit zweien. Wenn es schief geht, so ist eine ehrliche Kugel auch nicht der schlechteste Tod. Irgendwann knallen sie dich doch ab, und eine Kugel von vorn ist immer noch besser als eine Kugel in den Rücken.

»Habt ihr Wasser?«, fragte ich laut. »Ich brauche einen Schluck!«

Eher hätte ich von einem Stein eine Antwort erwarten können.

»Gib mir doch einen Tropfen zu trinken«, wiederholte ich und tat alles, um meiner Stimme einen flehenden Klang zu verleihen. »Seid nicht so hart, Jungs. Ich…«

Mitten im Satz startete ich und sprang gegen den Schatten. Ich riss mich mächtig zusammen, um wie ein Panther loszuschnellen, aber anscheinend war ich noch so schlecht in Form, dass es für Dillinger aussah, als wackele ich auf ihn zu.

Ich berührte nicht einmal den Stoff seines Anzugs, während seine Faust mich sofort und wie ein Hammer traf. Er erwischte in der Dunkelheit nicht den Punkt, aber meinen Kopf, und ich stand noch so taumelig auf den Beinen, dass ich sofort und prompt zu Boden ging. Da lag ich nun, und die Brandung in meinem Schädel ging von Windstärke 10 zu 12 über.

Der andere kam zurück. Ich hörte das Klirren von Stahl, als er seine Last im Fond des Wagens ablud.

»Hast du eine Pistole, Bill?«, fragte Dillinger.

Hunter bejahte. Dillinger setzte mir den Fuß in die Rippen.

»Steh auf!«, befahl er. »G-man, du musst damit rechnen, dass ich dich mit einer glatten Kugel abknalle, wenn du noch einmal irgendwelchen Unsinn unternimmst. Sterben kann sehr lange dauern.«

»Denke daran, wenn du auf dem elektrischen Stuhl sitzt«, antwortete ich und raffte mich auf.

***

Sie zwangen mich, mich auf den Beifahrersitz des Wagens zu hocken. Hunter setzte sich hinter mich und drückte mir einen Pistolenlauf ins Genick. Dillinger nahm das Steuer.

Im Licht der Scheinwerfer sah ich, dass er eine Art Feldweg durch den Wald zurückfuhr, Der Weg mündete auf einer Straße. Ich nahm an, dass es sich um die Verbindungsstraße zwischen Watergap und New York handeln musste.

Dillinger fuhr mit hoher Geschwindigkeit in Richtung New York. Ich dachte darüber nach, was Mr. High und Phil unternommen haben mochten. Mit Sicherheit waren die Straßen gesperrt worden. Früher oder später mussten wir auf eine solche Sperre stoßen. Bei Licht besehen, standen John Dillingers Chancen immer noch miserabel. Meine freilich auch. Wahrscheinlich hoffte der Gangster darauf, sich mit mir als Schutzschild durch die Sperren hindurchzulavieren. Selbst wenn ihm das gelang, würde das FBI seine Spur nicht mehr verlieren.

Ich war noch mit diesen Gedanken beschäftigt, als Dillinger so plötzlich bremste, dass ich mit dem Kopf gegen die Scheibe flog. Gleichzeitig löschte er die Beleuchtung des Wagens.

Vor uns, allerdings noch in beachtlicher Entfernung, flackerte Rotlicht.

»Cops!«, stieß Hunter erschrocken aus.

Dillinger gab wieder Gas, riss das Auto quer auf der Straße herum und fuhr zurück, ohne das Licht wieder einzuschalten. Er wechselte auf die linke Seite hinüber, fuhr runde dreihundert Yards und bog dann scharf von der Straße ab in einen Feldweg ein.

Das Auto tanzte, die Federn ächzten, und die Achsen krachten, aber Dillinger jagte die Karre rücksichtslos über die holprige Strecke. Dann stoppte er und stellte den Motor ab.

In der plötzlichen Stille war das entfernte Heulen von Sirenen zu hören. Ich drehte den Kopf und sah vier, fünf flackernde Rotlichter hintereinander über die Straße jagen, von der wir jetzt etwa eine halbe Meile entfernt sein mochten.

Die Polizeifahrzeuge verschwanden.

»Sie sind weg, John!«, flüsterte Hunter.

Dillinger antwortete nicht. Fünf Minuten vergingen in tiefem Schweigen. Dann hörte man neues Sirenengeheul. Wieder flackerte das röte Licht. Eine zweite Gruppe von Wagen kam aus Richtung New York.

Ich spürte Hunters hastigen Atem in meinem Nacken.

»John, wir müssen weg. Es wimmelt von Polizisten.«

Dillinger antwortete nicht, und Hunter schrie: »Glaubst du, wir wären hier sicher? Willst du warten, bis es hell geworden ist? Ich sage dir, sie setzen Hubschrauber ein, und sie schießen uns hier auf dem freien Feld ab wie Hasen bei einer Treibjagd.«

Der Gangster wendete den Kopf.

»Shut up!«, befahl er. Dann sah er wieder reglos geradeaus.

Noch einmal huschte eine Gruppe von Wagen mit Rotlicht über die Straße.

»Gib mir eine MP!«, befahl Dillinger nach einer Weile. Hunter reichte ihm die Waffe.

Dillinger öffnete den Schlag und stieg aus. »Pass auf den Bullen auf. Er ist mehr als gefährlich.«

»Was willst du tun, John?«, fragte Hunter.

»Ich hole mir einen Cop-Wagen. Es ist die einzige Karre, mit der wir durch die Sperren durchkommen.«

Er verschwand in der Dunkelheit.

Glauben Sie mir, in mir erwachten alle Lebensgeister! Ich schätzte Dillingers Chancen, einen Polizeiwagen zu erbeuten, nicht sehr hoch ein. Mir aber blieb eine Zeit, in der ich es nur mit Hunter zu tun hatte, und mit Bill Hunter hoffte ich fertig zu werden, auch wenn ich nicht voll in Form war und er eine Kanone in der Pfote hielt. Ich hatte die Unsicherheit in seiner Stimme gut gehört.

Ich wartete genug Zeit ab, um Dillinger außer Hörweite gelangen zu lassen.

»Hauchst du nicht?«, fragte ich.

Hunter schrie sofort: »Halt’s Maul, G-man!« Der Pistolenlauf drückte immer noch gegen meinen Kopf.

»Ich dachte nur, du könntest mir eine Zigarette geben. Habe verdammt Appetit danach.«

»Du sollst deinen Mund halten!«, wiederholte der Gangster. »Ich schlag dir sonst den Schädel ein.« Wer so schreit, fühlt sich in seiner Haut nicht wohl.

»Ihr seid unfreundlicher als die Scharfrichter selbst«, sagte ich. »Wenn du auf den elektrischen Stuhl klettern musst, wird dir vorher noch eine Zigarette genehmigt. - Na ja, du wirst das ja selbst noch erfahren.«

Hunter holte aus, um mir den Pistolenlauf auf den Kopf zu schmettern. Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Während ich sprach, hatte ich die Hand dem Türgriff unmerklich genähert, und genau in dem Sekundenbruchteil, in dem sich der Lauf von meinem Schädel hob, riss ich den Griff herunter und warf michr gegen die Tür. Wenn sie verriegelt war, dann war ich geliefert.

Sie war es nicht. Sie schlug auf. Ich kugelte in einem halben Salto nach draußen, spürte den Boden des Feldweges unter mir und sprang auf.

Eine Hand packte mich eisenhart. Etwas zischte an meinem Ohr vorbei und traf meine Schulter. Der Schmerz flammte wie ein Blitzschlag bis in mein Gehirn. Mein linker Arm wurde schlagartig gefühllos und hing wie gelähmt.

Ich schlug trotzdem rechts zu, und ich spürte, dass ich das Gesicht eines Mannes traf. Es war das Letzte, was ich mit wachen Sinnen wahrnahm. Der zweite Schlag verfehlte meinen Kopf nicht. Ich ging zu Boden, endgültig ausgezählt.

***

Das Erwachen aus der Bewusstlosigkeit ähnelte in verzweifelter Weise dem nach der ersten Ohnmacht. Wieder lag ich auf dem schwankenden Boden eines Wagens. Wieder fühlte ich die Last zweier Füße auf meiner Brust, und wieder drang eine Stimme wie aus weiter Ferne an mein Ohr.

»Der G-man kommt zu sich, John!«

Wenn er sagte, dass ich zu mir kam, so dürfen Sie das nicht völlig wörtlich nehmen. Ich wusste meinen Namen wieder, und ich erinnerte mich in Bruchstücken daran, was zuletzt geschehen war, aber ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, und meine Erlebnisse konnten ebenso gut fünf Tage wie fünf Minuten zurückliegen. Außerdem interessierte mich meine Umwelt scheußlich wenig. Ich war ganz mit mir beschäftigt. Mein Kopf schien den Umfang eines Ballons zu haben, und mir war so übel, als hätte ich einen Liter Whisky auf nüchternen Magen getrunken. Kurz und gut: Sie hatten mich fertiggemacht, sie hatten mich restlos fertiggemacht.

Irgendwann hielt der Wagen. Ich glaube, ich war zwischendurch noch einige Male in Bewusstlosigkeit versunken. Jedenfalls bemerkte ich jetzt so etwas wie eine graue Helle um mich. Hände zerrten mich ins Freie, und die frische Luft brachte mich soweit zu Verstand, dass ich wenigstens einige Eindrücke von der Umgebung auf nahm. Zunächst sah ich einen Mann in der Uniform eines Sergeant der Staatspolizei.

»Hallo«, dachte ich, »doch die Cops.«

Dann sah ich genauer hin und erkannte unter der Mütze das Gesicht John Dillingers. Der Wagen, aus dem sie mich gezerrt hatten, war eines der zweifarbigen Fahrzeuge, wie die Staatspolizei sie benutzt.

»Fass an!«, befahl Dillinger, bückte sich selbst und packte mich unter den Armen. Ein zweiter Mann erschien in meinem Gesichtsfeld und packte mich an den Beinen. Es war Bill Hunter.

Sie trugen mich eilig durch einen kleinen Vorgarten, eine hölzerne Haustreppe hoch, und legten mich auf das Podest. Dillinger hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

Dem Licht nach zu urteilen, musste es etwa zwischen vier und fünf Uhr morgens sein. Der Himmel begann grau zu werden. Immer noch hämmerte Dillinger gegen die Tür. Dann hörte ich, dass sie geöffnet wurde, und ich drehte mühsam den Kopf.

Eine Frau stand im Rahmen. Sie hatte einen Morgenrock an, und ihr Haar war vom Schlaf noch verwirrt.

Dillinger stieß sie einfach zur Seite, packte mich am Kragen und schleifte mich über die Schwelle.

»John!«, stammelte die Frau. »John, ich wollte dich nie Wiedersehen.« Sie schrie plötzlich: »Geh! Du Mörder, geh!«

Dillinger war mit einem Satz bei ihr.

»Sei still!«, zischte er ihr ins Gesicht. »Sei still oder…« Sie wich von ihm zurück.

Der Gangster ließ sofort von ihr ab, packte Hunter und zerrte ihn hinaus.

Ich versuchte, den Blick der Frau zu finden. Sie hielt beide Hände vor den Mund gepresst und starrte mich mit dem Ausdruck fassungslosen Entsetzens an.

Ich probierte, ob meine Zunge funktionierte. Es ging noch, und ich bekam die Worte heraus: »Würden Sie mir einen Schluck Wasser geiben?«

Zuerst schien sie nicht verstanden zu haben. Dann eilte sie hinaus und kam mit einem Glas Wasser in der Hand wieder. Sie kniete neben mir nieder, versuchte meinen Kopf anzuheben und setzte das Glas an meine Lippen.

Hunter und Dillinger kamen in diesem Augenblick zurück. Ich fürchtete, der Gangster würde eingreifen, aber er lachte nur hart auf. Sie trugen Maschinenpistolen und andere Waffen auf den Armen und ließen sie auf den Boden gleiten.

Dillinger packte Hunter an den Jackenaufschlägen.

»Bill«, sagte er, »der Wagen muss weg. Er darf nicht hier in der Umgebung gefunden werden. Du musst mindestens eine Stunde fahren, am besten in Richtung auf New Haven. Irgendwo auf der Strecke versuchst du, ob du ihn über die Küste ins Meer rollen lassen kannst, aber verzichte darauf, wenn es zu große Schwierigkeiten machen sollte.«

»Warum kommst du nicht mit, John?«

»Idiot! Mein Gesicht kennen sie. Dich kennt niemand. Sobald du den Wagen losgeworden bist, besteht für dich überhaupt keine Gefahr mehr. Dein Risiko dauert nur eine Stunde. Käme ich mit, so wären wir auf dem ganzen Rückweg noch gefährdet.«

Er riss sich die Polizeijacke von den Schultern.

»Hier, zieh das über deinen Anzug, und nimm auch die Mütze. Ein Zivilist am Steuer eines Cop-Wagens könnte auffallen. Für den Rückweg kannst du meinetwegen sogar ein Taxi benutzen.«

Hunter fügte sich ohne Widerspruch. Er hatte die Jacke schon angezogen und die Mütze aufgesetzt, als Dillinger ihn noch einmal zurückrief.

»Bill«, sagte er eindringlich, »vergiss nicht, dass ich dein Gesicht kenne. Vergiss nicht, dass ich Zeuge gewesen bin, als du Cross erschossen hast. Wenn ich gefasst werden sollte, können sie einen doppelsitzigen elektrischen Stuhl benutzen, damit wir, du und ich, gleichzeitig gebraten werden. Hast du verstanden? Wirst du zurückkommen, Bill?«

Hunter schluckte. »Ja, ich werde zurückkommen«, antwortete er. Er ging hinaus. Der Motor des Streifenwagens brummte auf.

Die Frau sagte: »Hilf mir, den Mann auf die Couch zu tragen!«

Dilliriger zog die Augenbrauen hoch und lachte.

»Du irrst dich, Ann, wenn du glaubst, er wäre ein Kollege von uns. Er ist ein G-man.«

Die Augen der Frau funkelten. Sie stampfte mit dem Fuß auf

»Hilf mir!«, rief sie.

Dillingers Lachen ging in Grinsen über. Dann zuckte er die Achsel.

»Na schön. Ich bin auch daran interessiert, dass er noch ein wenig am Leben bleibt.«

Er und die Frau trugen mich in ein Zimmer. Sie legten mich auf einen niedrigen Diwan.

»Wünschen Sie noch etwas?«, fragte die Frau.

»Ja«, lallte ich. »Geben Sie mir noch mehr Wasser.«

***

Ich muss stundenlang geschlafen haben, denn als ich die Augen aufschlug, lag helles Tageslicht im Zimmer. Ich drehte den Kopf.

Auf einem Stuhl saß die Frau, die Hände im Schoß. Blicklos starrte sie vor sich hin. Dillinger lag ausgestreckt in einem Sessel. Er hielt die Augen geschlossen, aber seine Hände krampften sich fest um Griff und Lauf einer Maschinenpistole.

Bill Hunter lag in einer Art Liegestuhl. Sein Kopf war nach hinten gesunken, sein Mund stand offen. Ein röchelndes Schnarchen drang aus seiner Kehle.

Dillinger schlug die Augen auf, als habe mein Blick ihn geweckt. Zum erster! Mal sah ich das eisige Grau bei voller Beleuchtung. Obwohl die Augen eigentlich schön waren, hatten sie etwas von einem Schlangenblick an sich.

»Ann«, sagte der Gangster, ohne mich aus den Augen zu lassen, »mache uns etwas zu essen zurecht. - Bill!«

Hunter schnarchte weiter.

»Bill!« Dillinger schrie den Namen. Hunter verschluckte sich und fuhr hoch. »Ja, John!«

»Geh mit ihr in die Küche und achte darauf, dass sie keinen Unsinn anstellt.« Er lächelte ironisch. »Früher war sie mal ganz verrückt nach mir, aber anscheinend mag sie mich jetzt nicht mehr leiden.«

Die Frau stand auf. »Weil du ein widerlicher Mörder geworden bist. Weil du mich belogen hast. Weil du…«

»Raus«, unterbrach der Gangster. »Spar dein Gerede und sieh lieber zu, dass die Spiegeleier bald auf dem Tisch stehen.«

Sie ging hinaus. Hunter schlurfte ihr nach, eine Pistole in der Hand.

Dillinger wandte sein Interesse mir zu.

»Wie geht’s, G-man?«

Ich richtete mich vorsichtig auf der Couch auf. Schon diese kleine Bewegung brachte meinen Schädel erneut zum Dröhnen.

»Miserabel«, stöhnte ich und sah vorsichtig an mir herunter. Mein Anzug war von Blut und verkrustetem Schlamm aus dem Kanal bedeckt. Ich stank wie ein Ziegenbock, aber meine Hände waren sauber, und als ich nach meinem Kopf tastete, fühlte ich dort Heftpflaster und Verband.

»Wer hat mich verbunden?«, fragte ich.

»Sie, während du schliefst. Du bist nicht einmal wach geworden. Ich glaube, sie wird dir auch einen Anzug ihres Mannes geben. Sie war nämlich mal verheiratet.«

»Wo sind wir hier?«

»In Stamford, siebzig Meilen von New York entfernt. Das Haus liegt am Rande einer Siedlung. Bis zum nächsten Haus ist es ein gutes Ende. Hat wenig Zweck, dass du irgendeinen Krach anfängst. Niemand würde dich hören.«

Ich fühlte mich nicht in der Verfassung, jetzt noch einmal zu versuchen, Dillinger mattzusetzen. Zweimal hatte ich es teuer bezahlen müssen, und es war sinnlos, einen dritten Versuch zu unternehmen, bevor ich körperlich nicht wieder auf der Höhe war. Dieser Mann war kein Gangster, der mit den üblichen Tricks erledigt werden konnte. Seine Reflexe funktionierten sagenhaft, und er schien eine Witterung für die Absichten seiner Gegner zu besitzen.

Draußen heulte in der Ferne eine Polizeisirene. Ich spitzte die Ohren. Der Gangster lachte.

»Mach dir keine Illusionen. Sie schwirren schon den ganzen Tag herum wie auf gestörte Wespen. Sie können es einfach nicht fassen, dass ich ihnen durch die Lappen gegangen bin und noch einen ihrer Leute mitgenommen habe.«

»Du hattest Glück«, antwortete ich kalt. »Die Hölle liebt ihre Söhne. - Was geschah mit den Cops, die in dem Wagen saßen?«

»Es war nur einer. Er stoppte, als ich auf die Straße ins Scheinwerferlicht sprang. Welcher Polizist kommt auf den Gedanken, dass ein gesuchter Mann sich selbst einem Polizeiwagen in den Weg wirft. Der Rest war einfach!« Er hob in eindeutiger Geste die Maschinenpistole an.

Mich schüttelte eine Wut; eine Wut, die ich umso heftiger empfand, als sie ohnmächtig war.

»Dir bleibt dennoch keine Chance«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jeder Mensch in den Vereinigten Staaten kennt dein Gesicht. Wenn du dieses Haus nur um zehn Schritte verlässt, wird man dich erkennen und dich zusammenschießen wie einen tollen Hund.«

Er blieb ruhig, wenn sich auch Hintergrund seiner Augen ein winziges Licht entzündete.

»Du irrst dich. Zunächst einmal kann ich Wochen hier bleiben, bis sich der Lärm gelegt hat. Und dann habe ich noch Bill. Er kann alles für mich erledigen, was zu erledigen ist. Sein Gesicht ist der Polizei nicht bekannt. Er stammt aus Frisco, und bevor er für mich arbeitete, hatte er niemals mit der Polizei zu tun. Natürlich werden deine Leute durch Strime und meinen lieben Vetter Nelson eine Beschreibung von ihm bekommen, aber sieh dir sein Gesicht an, G-man! Es ist glatt und unauffällig, ein Dutzendgesicht. Nach einer Beschreibung und ohne Foto erkennt ihn niemand.«

»Er taugt nichts. Bei der ersten Schwierigkeit fällt er um.«

Dillinger nickte. »Er taugt wenig. Das weiß ich. Darum kehrte ich in einem Bogen zu dem Wagen zurück. Ich wusste, dass du versuchen würdest, ihn zu überrumpeln, und ich wollte sehen, ob er es schaffen würde, mit dir fertig zu werden. Natürlich versagte er, und ich glaube, es wirkte erzieherisch auf ihn, dass ich seinen Fehler wieder in Ordnung brachte. Den Cop-Wagen ist er jedenfalls auf glatte Weise losgeworden. Ich weiß auch, dass er sich den Cops am liebsten in die Arme werfen würde, wenn er nur könnte, aber er war es, der Cross Choster in dem Fabrikhof erschoss, und ich werde es ihm immer wieder einhämmern, dass er dem elektrischen Stuhl so wenig entgeht wie ich, falls die Cops und deine Kollegen uns fassen sollten. Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als seine Hoffnungen auf mich zu setzen.«

Er machte eine Pause und starrte vor sich hin. Dann sagte er: »Und Ann? Ich gebe zu, sie ist eine Enttäuschung. Ich hatte gehofft, sie würde sich bedingungslos auf meine Seite schlagen. Sie hat es schon einmal getan, aber damals wusste sie nicht, dass ich ganz gerne mit solchen Dingern spiele!« Er sah auf die Maschinenpistole. »Außerdem habe ich sie vor Jahren kurzerhand sitzen gelassen, als mir New Yorks Boden unter den Füßen zu heiß wurde.« Er grinste dünn. »Was meinst du, G-man? Ich wette, sie nimmt mir meinen sang- und klanglosen Abschied übler als eure Leute, die ich in Cornwall…« Eine Handbewegung vollendete den Satz.

Ich antwortete nicht. Dillinger nahm das Gespräch nicht wieder auf. Wenig später kam Ann herein. Sie trug ein Tablett, auf dem Teller, Schüsseln mit Speisen und zwei Flaschen Mineralwasser standen. Hunter folgte ihr auf dem Fuß.

Die Frau stellte das Geschirr und die Schüsseln auf den Tisch. Dann füllte sie einen Teller mit Kartoffeln und zwei gebratenen Eiern, legte eine Gabel.darauf, goss auch Mineralwasser in ein Glas und brachte alles mit großer Selbstverständlichkeit mir. Dillinger sagte nichts. Er aß bereits, und Hunter hockte müde am Tisch und schaufelte das Essen in sich hinein.

Ann blieb neben mir sitzen.

»Ich werde Ihnen einen Anzug und Wäsche geben«, sagte sie, »und wenn Sie sich gut genug dazu fühlen, können Sie duschen.«

Der Gangster hob den Kopf vom Teller.

»Verliebe dich nicht in den G-man, Ann«, sagte er. »Du bist doch schon einmal Witwe.«

***

Die Nacht kam. Dillinger und Hunter fesselten mich, und sie gingen so sorgfältig dabei zu Werke, dass mir keine Chance blieb, mich der Fesseln heimlich zu entledigen. Die Frau musste ihr Lager auf der zweiten Couch im Wohnzimmer einrichten. Der Gangster blieb in seinem Sessel, und nur Hunter verzog sich in einen arideren Raum des Hauses.

Ich schlief sofort ein, und es war das Beste, was ich tun konnte. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt schon den Kopf zu zerbrechen. Erst musste ich wieder körperlich und geistig auf der Höhe sein, bevor ich daran denken konnte, irgendetwas zu unternehmen. In einem angeschlagenen Schädel keimen keine guten Ideen, und mit wackligem Schädel kämpft es sich schlechtf Das Schrillen einer Klingel riss mich aus dem Schlaf..Zwar war ich steif von der durch die Fesselung erzwungenen Lage, aber sonst fühlte ich mich eine ganze Portion besser. Es war Tag draußen, denn Licht fiel durch die Spalten der vorgezogenen Vorhänge.

Dillinger schnellte aus dem Sessel hoch.

»Wer ist das?«, herrschte er die Frau an.

Draußen hörte man das Brummen eines Automotors.

Sie kam nur langsam zu Sinnen. Offenbar war sie erst spät eingeschlafen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie schlaftrunken.

Die Maschinenpistole in den Händen des Gangsters machte eine befehlende Geste.

»Sieh nach!«, flüsterte er. »Aber mach keinen Fehler, verstanden?«

Sie ging hinaus, musste die Wohnzimmertür ein wenig offen lassen. Dillinger presste das Auge an den Spalt.

Ann kam nach wenigen Augenblicken zurück. Sie trug zwei Milchflaschen in den Händen.

»Es war nur der Milchmann«, sagte sie. Sie stellte die Flaschen auf den Tisch, kam zu mir und machte sich wortlos daran, meine Fesseln zu lösen.

Der Gangster lachte hart auf.

»Okay, ab sofort gilt Bill als dein Vetter, der zu Besuch gekommen ist. Er wird in Zukunft die Tür öffnen. Kommt jemand aus der Nachbarschaft zu dir?«

»Nein«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. »Ich verkehre mit niemand.«

»Sehr gut! Wenn du deine Samaritertätigkeit an dem G-man beendet hast, koche Kaffee!« Er stieß die Tür voll auf und rief: »Bill!«

Hunter kam aus dem Schlafzimmer. Er hielt seine Pistole in der Hand und zitterte noch.

»Wer hat geläutet, John?«

»Der Milchmann; du Feigling. - In Zukunft wirst du an die Tür gehen. Du bist Anns Vetter, verstanden, bist zu Besuch gekommen und hältst dich für einige Zeit hier auf. Ich werde dir die Verwandtschaftsverhältnisse noch eintrichtern. Jetzt pass erst einmal ein wenig auf den G-man auf, aber lass dich nicht von ihm überrumpeln. Bleib hier an der Tür und sorge dafür, dass ständig zehn Schritte Abstand zwischen ihm und dir liegen. - Ich werde baden.«

Die Wohnzimmertür blieb offen, und ich sah, dass Dillinger die Haustür abschloss und den Schlüssel an sich nahm.

Das Haus war einstöckig. Es enthielt nur das Wohnzimmer, einen Schlaf raum, die Küche und ein Bad, das zwischen Schlafraum und Wohnzimmer lag. Alle Zimmer waren von der Diele aus zu erreichen. Es handelte sich um einen dieser billigen Holzbauten aus vorfabrizierten Einzelteilen.

Ann ging in die Küche. Wenig später zog der Duft von Kaffee durchs Haus.

Als die Frau den Kaffee brachte, kam Dillinger aus dem Waschraum. Er trug ein frisches Hemd und eine andere Hose. Sein Haar lag glatt gebürstet am Kopf, und er war rasiert.

»Los, G-man«, befahl er. »Scher dich ins Bad. Meinetwegen könntest du zwar im Dreck ersticken, aber du stinkst direkt beleidigend.«

Zum ersten Mal seit rund vierundzwanzig Stunden stellte ich mich auf die Füße. Das Zimmer drehte sich sofort wie ein Karussell um mich, und ich musste mich am nächsten Stuhl festhalten, um nicht zu stürzen. Nur langsam gewarln ich Gewalt über meine Glieder.

»Ich dachte immer, die Burschen vom FBI seien hart«, höhnte er. »Bist du aus Marzipan, dass du einen kleinen Knuff nicht vertragen kannst?«

Unter Zuhilfenahme aller Kräfte taumelte ich durch das Zimmer. Für mich war es wie eine ganze Mount-Everest-Expedition.

»Bring ihm Wäsche und einen Anzug!«, befahl Dillinger der Frau.

Hunter wollte mir zum Duschraum folgen, aber sein Chef hielt ihn zurück.

»Unnötig, Bill. Wir können alles sehen, solange die Wohnzimmertür offen bleibt.«

Ich verstand seine Sorglosigkeit, als ich im Bad stand, es hatte keine Fenster, sondern nur eine Entlüftung, die zu eng war, um einen Mann durchzulassen. Ich duschte, fand einen elektrischen Rasierapparat auf dem Waschtisch und benutzte ihn. Zwischendurch klopfte Ann an die Tür und rief: »Ich lege Ihnen Handtücher und die Sachen vor die Tür.«

»Danke!«, rief ich zurück. Später fischte ich das Zeug durch einen Spalt herein, trocknete mich und zog mich an.

Das Duschen hatte mir zwar gut getan, aber mich doch so angestrengt, dass ich nur mit wankenden Knien die Couch erreichte und mich wieder legte.

»Ich sage es ja«, grinste Dillinger. »Der Kerl ist aus Marzipan.«

Ann brachte mir Kaffee und Sandwiches. Wieder blieb sie bei mir sitzen, während ich aß.

Dillinger schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Es war das erste Mal, dass ich ihn rauchen sah, und an der Art, wie er die Zigarette verqualmen ließ, erkannte man, dass er keinen großen Genuss davon hatte.

Er stand auf und schaltete das Radio ein. Die Nachrichten liefen, politische Meldungen wurden durchgegeben, aber dann horchte ich auf, als der Sprecher sagte: »Zu der Schlacht, die das FBI und Kontingente der City und der Staatspolizei vor zwei Nächten mit dem unter dem Namen John Dillinger Nr. 2 bekannt gewordenen Gangster, auf dessen Konto die Überfälle auf einen Stützpunkt in Cornwall und eine Bankfiliale in Watergap kommen, ausgefochten hat, erfahren wir noch folgende Einzelheiten. Der Wagen 304 der New Yorker Staatspolizei ist inzwischen etwa dreißig Meilen südlich von New Haven unterhalb der Küstenstraße im Meer gefunden worden. Der Wagen war zwischen zwei Klippen eingezwängt, wurde bei Ebbe teilweise sichtbar und konnte erst nach langen Bemühungen geborgen werden. Das Pressebüro des FBI teilt mit, dass kein Grund zu der Annahme besteht, John Dillinger Nr. 2 könnte mit dem Wagen verunglückt sein. Vielmehr wird angenommen, dass der Gangster und sein Kumpan Bill Hunter das Fahrzeug über die Straße haben rollen lassen, um sich dessen zu entledigen. Vermutlich halten sich beide in der weiteren Umgebung von New Haven verborgen. Die Nachforschungen in diesem Raum wurden verstärkt. Ferner hält das FBI die Gefahr für gegeben, dass die Gangster friedliche Bürger gezwungen haben, sie in ihrem Haus aufzunehmen. Dillinger und Hunter sind schwer bewaffnet und machen von ihren Waffen hemmungslosen Gebrauch.

Der Fahrer des Wagens Nr. 304 der Staatspolizei, Sergeant Jack Welson, der schwerverletzt in ein New Yorker Krankenhaus gebracht wurde, befindet sich außer Lebensgefahr und konnte vernommen werden. Aus seinen Aussagen ergeben sich Einzelheiten, wie es John Dillinger Nr. 2 gelang, sich in den Besitz des Polizeifahrzeuges zu setzen.

Sergeant Welson gehörte dem Kommando an, dass in jener Nacht einen Unterschlupf Dillingers in den Wäldern zwischen Watergap und New York aushob. Da sich aus bestimmten Anzeichen ergab, dass Dillinger Nr. 2 den Unterschlupf Wenige Minuten vor Eintreffen der Polizei verlassen haben musste, wurde die Aktion sofort aüf die Umgebung ausgedehnt, während gleichzeitig alle Straßen gesperrt wurden.

Sergeant Welson wurde von seinen Vorgesetzten zur Verstärkung einer Straßensperre nach New York geschickt. Auf der Straße sprang ein Mann in das Scheinwerferlicht seines Wagens und gab Haltezeichen. Der Mann schien unbewaffnet, und Sergeant Welson hielt ihn für einen der an der Aktion beteiligten FBI-Beamten. Er ließ ihn an den Wagen herankommen, hielt aber zur Vorsicht seine Dienstpistole in der Hand. Der Mann sagte, er wäre vom FBI und bäte um Unterstützung. Er glaube, auf dem Feldweg ein Fahrzeug entdeckt zu haben. Welson möge den Suchscheinwerfer benutzen. Der Sergeant setzte den drehbaren Scheinwerfer in Tätigkeit und sah wirklich in etwa fünfhundert Yards Entfernung von der Straße einen Wagen. Er glaubte auch eine Gestalt zu erkennen, die sich bewegte.

»Lassen Sie ihn im Licht, Sergeant!’, rief der angebliche G-man. Der Sergeant stieg aus und gemeinsam gingen die Männer von der Straße auf das Feld zu. Sergeant Welson erinnert sich nur, wie der Mann am Straßenrand sich bückte. Dann trafen ihn mehrere Kugeln. Er stürzte auf dem Feld zusammen. Da der Beamte von Maschinenpistolenkugeln getroffen wurde, muss Dillinger Nr. 2 eine Maschinenpistole am Straßenrand niedergelegt haben, die er aufhob, als er und Welson die Stelle passierten. Sergeant Welson bekam zwei Schüsse in den Oberschenkel, eine Kugel in die Hüfte und eine Kugel in die rechte Schulter. Es ist ein Wunder, dass er nicht tödlich getroffen wurde. Der Gangster muss den Sergeant, den er sicherlich für tot hielt, weiter in das Feld hineingeschleppt haben, denn als Welson wieder zu sich kam, brauchte er eine längere Zeit, bis er die Straße erreichte, wo man ihn fand. Bei seinen Bemühungen ist er aufgrund des Blutverlustes mehrfach wieder ohnmächtig geworden. Zwischen dem Überfall und der Entdeckung des verletzten Beamten sind fast drei Stunden vergangen. Es konnte nicht festgestellt werden, wo der Wagen 304 die errichteten Sperren passiert hat, da Polizeifahrzeuge ohne Weiteres durchgelassen wurden und in jener Nacht außerordentlich viele Streifenwagen unterwegs waren. Das FBI bittet uns ferner noch um den Hinweis, dass in die Fernsehprogramme aller Sender stündlich die Bilder von John Dillinger Nr. 2 und das Bild des verschwundenen FBI-Agent Jerry Cotton eingeschaltet werden. Hinweise von Personen, die diese beiden Männer in den letzten achtundvierzig Stunden irgendwo gesehen haben, werden vom FBI und jeder Polizeidienststelle entgegengenommen. Ferner verweist das FBI auf die Steckbriefe, die ab heute Mittag in allen Orten der Staaten New York, Pennsylvania, New Jersey und Massachusetts angeschlagen werden.«

***

Alle hatten wir aufmerksam zugehört. Auf Dillingers Gesicht lag ein Abglanz unerhörter Eitelkeit. Er sah aus, als genieße er die Worte des Sprechers wie ein Glas Sekt. Ich begriff, dass John Dillinger Nr. 2 nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. Er beging seine Verbrechen aus einem Antrieb, der einem kranken Geist entsprang.

Die Nachrichten waren zu Ende. Man sendete Musik.

»Schalte ab!«, befahl der Gangster Ann. Sie gehorchte. Dillinger maß mich mit einem Blick.

»Du und ich«, sagte er, »sind jetzt sehr berühmt. Wir erscheinen jede Stunde einmal auf den Fernsehschirmen, öfter als der Präsident der Staaten während seiner ganzen Amtszeit.«

»Ich bin nicht stolz darauf«, antwortete ich, »aber deinem Größenwahn scheint es gut zu tun.«

Der selbstzufriedene Ausdruck seines Gesichtes verschwand schlagartig. Er sprang hoch, dass das Geschirr auf dem Tisch klirrte, riss die Maschinenpistole, die am Tischbein lehnte, an sich und schlug sie gegen mich an. Der Sicherungs--flügel knackte, und ich dachte, dass jetzt eine ratternde Serie mich auslöschen würde.

Ich löste den Blick nicht von Dillingers Augen, in denen die Flamme loderte, die sonst nur hinter der grauen Scheibe der Iris zu glimmen schien wie ein Feuer hinter dickem Glas.

»Schieß nicht, John!«, schrie Hunter. »Man könnte es hören!«

Ich weiß nicht, ob es der Ruf oder irgendetwas anderes war, was Dillinger bewog, die MP sinken zu lassen. Ich sah, dass die Flamme erlosch, wieder zum glühenden Punkt wurde, aber der Atem des Mannes ging noch stoßweise, als er sagte: »Hüte deine verdammte Zunge besser, G-man, w&nn du noch ein paar Tage leben willst!«

Die Frau sah mich beschwörend an. Ich gab keine Antwort, sondern streckte mich wieder auf der Couch aus. Ann stand auf, nahm die Kanne und goss neuen Kaffee in die Tassen.

Dillinger hielt sie am Rock fest.

»Setz dich!«, befahl er und zwang sie auf den Stuhl an seiner Seite.

»Ihr habt gehört, dass die Bullen wild geworden sind. Es ist immerhin möglich, dass irgendeiner von ihnen hier auf taucht und sich erkundigt, ob du etwas Besonderes bemerkt hast. Wie verabredet bleibt es dabei, dass Bill an die Tür geht, aber wenn ein Cop davor steht, dann, Bill, rufst du auf die harmloseste Weise Ann und fragst sie in Gegenwart des Cops, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches festgestellt hätte. Ann verneint auch, und ich halte jede Wette, dass der Cop sich trollen wird, ohne den geringsten Verdacht zu schöpfen.« Er wandte sich der Frau zu und näherte sein Gesicht dem ihren.

»Verdirb das Spiel nicht, Mädchen«, sagte er leise und eindringlich. »Es würde deinen Tod bedeuten, aber nicht nur deinen, sondern auch den des G-man und wahrscheinlich auch den des Cops vor der Tür. Du verstehst?«

»Teufel!«, antwortete Ann ruhig, stand auf und ging in die Küche.

Dillinger sah ihr nach und lachte spöttisch. Ich wunderte mich, dass er ihr nicht nachging, da ihr, wenn auch die Haustür verschlossen war, das Küchenfenster Möglichkeiten bot. Später stellte ich dann fest, dass dieses Fenster vergittert war.

Der Gangster wandte sich an Hunter: »Jch werde jetzt möglichst am Tag schlafen«, sagte er. »Während dieser Zeit behältst du den G-man und Ann im Auge. Nachts übernehme ich die Wache.« Ein kurzer Blick traf mich. »Je gesünder der G-man wird, desto gefährlicher wird er auch.« Spott verzog seinen Mund. »Vielleicht lassen wir ihn später ein wenig hungern, damit er nicht übermütig wird. -Wie viel Waffen haben wir noch, Bill?«

»Drei Maschinenpistolen, ein Gewehr und vier Pistolen. Für das Gewehr sind aber nur wenige Patronen da.«

»Gut, wir wollen das einteilen. Eine MP für dich, eine für mich. Die dritte bleibt hier im Zimmer. Lehne sie dort gegen die Wand, Bill, außer jeder Reichweite des G-man. Von den Pistolen schnallen wir jeder eine um. Die beiden anderen kommen ins Schlafzimmer.«

»John, wie willst du jemals hier wegkommen?«, fragte Hunter.

Dillinger lachte. »Im Augenblick bin ich froh, dass ich hier bin.«

Hunter sah ihn mit dem Blick eines unterwürfigen Hundes an.

»John«, stotterte er, »wenn du hierbleiben willst, dann lasse mich wenigstens gehen.«

Der Gangster schüttelte den Kopf. »Wenn du dich allein auf die Socken machst, Bill, so fassen sie dich an der nächsten Straßenecke, auch wenn dein Gesicht nicht bekannt ist. Auf eigene Faust machst du deinen ersten Fehler nach zwanzig Schritten. Bill, ich habe uns aus der Mitte von zweihundert Cops herausgelotst. Ich habe Waffen aus einem Cop-Magazin gestohlen. Ich habe eine Bank ausgeräumt, und ich habe einen Streifenwagen beschafft, als wir einen brauchten. - Glaubst du nicht, ich würde uns nicht auch aus diesem Haus wieder rausbringen?«

Hunter nickte gehorsam wie ein Schüler bei den Worten des Lehrers. Ich hatte den Eindruck, als übe Dillingers Persönlichkeit eine überragende, fast eine hypnotische Kraft auf ihn aus.

Der Gangster erhob sich.

»Ich gehe ins Schlafzimmer«, sagte er. »Lass keinen Blick von dem G-man.«

Er nahm eine der Maschinenpistolen mit. Die andere blieb an dem vorgesehenen Platz. Hunter hielt die seine über den Knien.

Ich lag auf dem Rücken und sah geradeaus gegen die Decke, aber in meinem' Gehirn begann es zu arbeiten.

Hunter war leichter zu überrumpeln als sein Chef, und wenn es jetzt auch noch zu früh war, es wieder zu versuchen, einmal musste ich es noch probieren. Jede Wachsamkeit schläft nach einer gewissen Zeit ein, wenn sich nichts ereignet hat.

Auch mit der Frau konnte ich rechnen. Ich musste eine Möglichkeit finden, mit ihr zu sprechen, ohne dass die Gangster unser Gespräch verstanden. Freilich wusste ich nicht, wie ich diese Gelegenheit schaffen sollte. Sie ließen uns ja nicht aus den Augen.

Besser wäre es selbstverständlich, wenn ich nachts meinen Versuch starten könnte, aber Dillinger würde wahrscheinlich nie darauf verzichten, mich zu fesseln. Wenn Ann während des Tages ein Messer in meine Nähe schmuggeln konnte, dann hatte ich nachts eine Chance.

Auch einen Begriff von der Umgebung des Hauses musste ich mir schaffen. Das Wohnzimmer lag an der Hinterfront. Die Vorhänge waren den ganzen Tag über geschlossen geblieben. Weder Hunter noch Dillinger würden zulassen, dass ich die Vorhänge zurückzog. Auch in diesem Punkt musste Ann mir helfen.

Ich begann an Phil, Mr. High und die Kollegen vom FBI zu denken. Klar, dass der Chef und Phil die Welt auf den Kopf stellen würden, um mich zu finden, aber ich sah nicht, was sie tun konnten, nachdem es Dillinger einmal gelungen war, unbemerkt in dieses Haus zu schlüpfen. Die Befürchtung des Gangsters, dass Cops jedes einzelne Haus abklopfen würden, war unsinnig. Eine solche Maßnahme konnte einfach nicht durchgeführt werden.

Es blieb die Möglichkeit, dass Phil, wenn er Dillingers Leben durchforschte, auf die alten Beziehungen zu Ann stoßen könnte. Die Chance war schwach, und wenn sie überhaupt bestand, so konnte es Wochen dauern, bis Phil sie entdeckte.

Ann kam herein. Sie räumte das Geschirr auf ein Tablett und ging dann an das Fenster. Mit energischen Griffen zog sie die Vorhänge zurück.

»Lassen Sie das«, bellte Hunter, aber sie antwortete furchtlos und energisch: »Man erstickt hier ohne Licht und Luft. Außerdem fällt es auf, wenn die Vorhänge ständig vorgezogen sind.«

Hunter wagte keine Widerrede. Ich suchte Anns Blick und nickte kaum merklich mit dem Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass es richtig sei, die Vorhänge zurückzuziehen. Sie stutzte, nahm dann das Tablett und ging wieder.

***

Erst eine Stunde später richtete ich mich auf. Immer noch hingen Gardinen vor dem Fenster, aber sie waren dünn genug, dass ich hinaussehen konnte. Sehr erfreulich war der Anblick nicht, der sich mir bot. Kein Haus lag in Sichtweite. Eine Art Feld, das aber nicht bebaut war, schloss sich an das Haus an, und erst in rund dreihundert Yärds Entfernung wuchs niedriges Gebüsch, das dann allmählich in Wald überging. Wenn es mir jemals gelingen sollte, durch dieses Fenster zu entkommen, so hatte ich dreihundert Yards deckungsloses Gelände zu überqueren. Keine sehr glänzende Aussicht mit einem Schützen von Dillingers Sicherheit im Rücken.

Die Stunden schlichen dahin. Ann kam aus der Küche, setzte sich mit einem Buch in der Hand in einen Stuhl und versuchte zu lesen. Hunter blieb in krampfhafter Wachsamkeit neben der Tür sitzen. Ich sah, dass auch ihm die Zeit zu langsam verging und dass er ständig nervöser wurde. Er atmete auf, als Dillinger am späten Nachmittag wieder aus dem Schlafzimmer auf tauchte, sich reckte und sagte: »Ich habe großartig geschlafen. Leg dich hin, Bill. Du musst nachher in die Stadt.«

»Ich kann jetzt nicht schlafen, John!«

Dillinger schickte Ann in die Küche, um ein Abendessen zubereiten. Der Gangster holte die Jacke des Anzuges herein, den er in der Fabrik getragen hatte. Die Taschen waren vollgestopft mit Dollarnoten. Er packte sie auf den Tisch.

»Los, Bill, rück deine Scheine auch heraus. Wir werden Zusammenlegen müssen.«

Hunter trug als einziger noch seinen eigenen Anzug. Bis auf den unteren Teil seiner Hosen waren die Klamotten nicht sehr verschmutzt. Auch er leerte seine Taschen, und schließlich lag ein guter Teil der Watergap-Beute auf dem Tisch.

Dillinger schob dem Kumpan ein Bündel zu.

»Geh nach Stamford hinein und kaufe einen Wagen dafür. Nimm einen gebrauchten Schlitten. Das ist unauffälliger, aber lass dir keine Schrottkarre andrehen. Mit dem Wagen kommst du in aller Ruhe zurück. Du bist Anns Vetter, und das ist dein Wagen.«

»John, wenn man mich erkennt, dann…«

Dillinger packte Hunters Schultern und schüttelte ihn leicht.

»Niemand erkennt dich, Dummkopf, solange du dich nicht auffällig benimmst.«

Nach dem Abendessen, von dem mir Ann meinen Teil wieder zur Couch brachte, trollte sich Hunter. Er blieb fast zwei Stunden fort. Dann hörte man das Geräusch eines vorfahrenden Wagens. Kurz darauf wurde an die Tür geklopft. Hunter kam zurück.

»Alles klar?«, fragte Dillinger.

Bill Hunter nickte. »Ja, John, ich habe den Wagen.«

Er war sehr bleich und starrte Dillinger an, als sähe er ihn zum ersten Mal.

Dillinger packte ihn auf den Jackenaufschlag und schüttelte ihn.

»Was hast du?«

»John«, stammelte Hunter, »überall klebt dein Bild. In der ganzen Stadt, an jeder Ecke, überall.... dein Bild. John, sie werden dich erwischen, wenn du nur den Fuß vor die Tür setzt.«

Mit Wucht stieß Dillinger ihn von sich. Hunter flog mit dem Rücken gegen einen Schrank.

»Nein«, schrie John Dillinger Nr. 2 wie ein Tier. »Sie werden mich nie erwischen. Nie, nie, nie!«

***

Es war Nacht. Die Vorhänge waren wieder vorgezogen. Ich lag auf der Couch, sorgfältig an Händen und Füßen zusammengebunden und verschnürt wie ein Paket.

Die Frau lag angekleidet auf der zweiten Couch im Zimmer. Sie lag reglos, aber ich erkannte an dem winzigen Widerschein des Lichtes, das sich in ihren Augen spiegelte, dass sie nicht schlief.

Das Licht, eine Nachttischlampe, die Dillinger Nr. 2 aus dem Schlafzimmer geholt hatte, stand auf dem Tisch. Er saß davor, den Kopf in die Hände gestützt. Die Maschinenpistole lag griffbereit quer auf der Tischplatte.

Auch der Gangster schlief nicht, obwohl er seit Stunden in dieser Stellung verharrte. Irgendein Gedanke schien ihn unablässig zu beschäftigen, denn seit seinem Ausbruch nach Hunters Rückkehr hatte er kein Wort mehr gesprochen.

Plötzlich nahm er den Kopf von den Händen und ließ die Arme sinken.

»Bill!«, schrie er.

Hunter hatte sich ins Schlafzimmer verzogen. Er stürzte herein, die Haare wirr im Gesicht, die MP in den Händen.

Dillinger war aufgesprungen. Er packte den Kumpan bei den Schultern.

»Bill, ich weiß, was wir tun müssen. - Setz dich!« Er drückte ihn auf einen Stuhl, setzte sich selbst auf die Tischplatte und sagte eindringlich: »Bill, es gibt doch Ärzte, die sich mit Gesichtsoperationen beschäftigen. Du weißt, ich meine die Burschen, die alte Frauen zu schönen Mädchen machen. Wir müssen uns den Richtigen aussuchen, und ich lasse mir von ihm ein anderes Gesicht verpassen.«

Das also hatte den Gangster seit Stunden beschäftigt: der Gedanke an sein Gesicht, das ganz Amerika kannte/ ein Gesicht, das es ihm nie mehr erlaubte, sich unter Menschen zu wagen. Er hatte, so gespenstisch es klingen mag, darüber nachgedacht, wie er sein Gesicht ändern könnte.

Hunter stammelte schlaftrunken: »Du willst dich einer Gesichtsoperation unterziehen? Glaubst du, du könntest einen Arzt kaufen?«

Dillinger legte eine Hand auf die Maschinenpistole: »Ja, damit!«

»John, das ist eine richtige Operation. Du wirst dich betäuben lassen müssen, und der Arzt kann alles mit dir machen, wenn du besinnungslos bist. Das ist nicht durchführbar.«

Der Gangster lachte. »Der Doc schneidet mir nicht die Kehle durch, wenn du mit einer Kanone in der Hand hinter ihm stehst! Du musst nur den Richtigen finden. Er muss allein mit seiner Familie in einem Haus wohnen, und er muss über einen eigenen Operationsraum verfügen. Am besten wäre es, du fändest einen Doc, der mit seiner Frau zusammenarbeitet. Es gibt doch junge Arztehepaare, bei denen die Frau als Narkoseschwester oder so etwas Ähnliches ihrem Mann hilft. Wenn noch ein Kind mit in dem Haus lebt, so ist das nicht schlecht. Der Gedanke, dass dem Kind etwas zustoßen könnte, wird sie vernünftig machen, und sie werden tun, was wir wollen.«

Hunter fuhr sich verstört durch das Gesicht.

»Es dauert Wochen, bis die Narben verheilt sind«, wandte er ein. »Die Verbände müssen erneuert werden. Es kann Entzündungen geben, die…«

Dillinger schlug krachend mit der Faust auf den Tisch.

»Verdammt«, schrie er, »bin ich eine Filmdiva? Ich werde noch ein paar Schnitte verdauen können. Und was die Entzündungen angeht, von denen du faselst, Bill, so gibt es kein radikaleres Heilmittel dagegen als den elektrischen Stuhl. - Du musst dir immer vor Augen halten, dass wir entweder beide durchkommen oder beide die Elektroden angelegt bekommen. Ist dir das klar, Bill? Wenn du mich hintergehst, mein Junge, dann drücke ich dem G-man meine eigene MP in die Hand, lasse mich von ihm zur nächsten Polizeistation bringen, und wenn sie mich dann haben, dann werden sie dich jagen wie einen Hasen. Und ich werde vor Gericht die Hand heben und werde beschwören: Jawohl, Bill Hunter hat Cross Choster erschossen. Du weißt, dass ich meine Worte ernst nehme.«

Hunter schluckte: »Okay, John, aber wie soll ich es anstellen, einen Doc nach deinen Wünschen zu finden?«

»Höre dich um in Stamford und in New Haven und meinetwegen auch in New York. Geh zu einem Versicherungsbüro und frage sie, welchen Arzt sie dir empfehlen können.«

Der Gedanke hatte ihn fasziniert. Er redete und redete davon. Er breitete immer neue Vorschläge aus, wie Hunter es anstellen könnte, den richtigen Arzt zu finden.

Mit dem ersten Morgengrauen schickte er seinen Genossen los. Solange die Polizei kein Bild von Bill Hunter besaß, war die Gefahr, dass er gefasst wurde, nicht sehr groß. Obwohl nie darüber gesprochen worden war, nahm ich an, dass beide Gangster über falsche Ausweise verfügten. Anderenfalls hätte es Hunter nicht wagen können, den Wagen zu benutzen, da er bei der ersten Sperre, die ihn stoppte, aufgefallen wäre.

Hunter blieb den ganzen Tag fort. Ann löste meine Fesseln, und Dillinger ließ es geschehen. Als sie sich über mich beugte, flüsterte ich: »Ich muss mit Ihnen sprechen. Schalten Sie die Nachrichten ein!«

Ich hatte so leise gesprochen, dass ich nicht wusste, ob sie mich verstanden hatte, aber als sie die Vorhänge zurückgezogen und das Kaffeewasser in der Küche aufgesetzt hatte, kam sie und schaltete das Radio ein.

Dillinger ließ sie gewähren. Er saß am Tisch und kümmerte sich weder um sie noch um mich.

Die Meldungen über die Jagd nach dem Gangster und die Suche nach mir waren kürzer als gestern. Es gab nichts Neues zu berichten.

***

Unerträglich langsam schlich der Tag dahin. Es wurde kaum ein Wort gesprochen. Dillinger holte sich ein Buch aus dem Regal und las, aber ich sah, dass er über dem Lesen immer wieder einschlief. Entgegen meinem ursprünglichen Plan beschloss ich, die Situation auszunutzen, aber als ich mich nur lautlos auf der Couch bewegte, fuhr er hoch, und es gelang mir gerade noch, die Bewegung in ein harmloses Umdrehen abzuändern, so als hätte ich mich nur bequemer hinlegen wollen. Dillinger befahl der Frau, Kaffee zu kochen.

Hunter kam am späten Nachmittag zurück.

»In Stamford gibt’s drei Ärzte, die sich mit Gesichtsoperationen beschäftigen«, berichtete er. »Einer verfügt über keinen eigenen Operationssaal, der zweite wohnt in einem großen Mietshaus. Der dritte ist noch ein junger Arzt und wohnt mit seiner Frau und zwei Kindern in einem Haus, das ein wenig größer ist als dieses hier.«

Dillinger schrie die Frau an: »Sorge dafür, dass wir etwas zu essen bekommen.« Ann ging wortlos hinaus.

»Bill«, wandte er sich an Hunter, »du musst diesen Doktor genau beobachten. Du musst feststellen, welche Gewohnheiten er hat, ob er viel Besuch empfängt, ob er abends noch das Haus verlässt. Am besten fertigst du ’ne Skizze von der Gegend an. Wir brauchen uns nicht zu beeilen. Wir haben Zeit genug. - Wie sieht es sonst auf der Straße aus?«

»Auch in Stamford haben sie Sperren errichtet, aber sie halten die Fußgänger nicht an. Im Übrigen wimmelt es überall von Cops.«

Dillinger nagte an den Knöcheln seiner Hand.

»Wenn du heute Abend in die Stadt gehst, dann benutze den Wagen!«, befahl er schließlich.

Hunter riss die Augenbrauen hoch. »John, das wäre doch leichtsinnig. Sie kontrollieren die Wagen. Ich habe es gesehen.«

Der Gangster wischte den Einwand weg. »Ich kann nicht zu Fuß zu diesem Arzt. Ich muss wissen, ob ein Wagen mit dir am Steuer verdächtig erscheint.«

Wie immer wagte Hunter keinen Widerspruch, und nach dem Abendessen fuhr er mit dem Auto los. Vorher war ich wieder gefesselt worden.

Dillingers bemächtigte sich eine gereizte Spannung. Drei Stunden lang lief er ruhelos im Zimmer auf und ab. Dann fuhr ein Wagen vor, es wurde an die Tür geklopft, und Dillinger stürzte, seine MP an in der Hand, aus dem Wohnzimmer, ohne an die zweite Waffe neben dem Schrank zu denken. Wäre ich nicht gefesselt gewesen, so…, aber ich war es, und ich konnte die Situation nur auf andere Weise ausnutzen.

»Ann«, flüsterte ich der Frau zu, die wie immer auf der anderen Couch lag. Sie stand rasch auf und kam wie absichtslos an mir vorbei.

»Verschaffen Sie uns eine Gelegenheit, miteinander zu sprechen«, zischte ich. Damit war der günstige Augenblick vorüber. Hunter und Dillinger kamen zurück.

»Ich konnte nicht länger beobachten«, sagte Hunter, »es wäre sonst aufgefallen. Die Cops an der Sperre haben mich kontrolliert, aber nicht angehalten.« Das Erlebnis schien ihn sicherer gemacht zu haben.

Dillinger klopfte ihm die Schulter.

»Sehr gut, alter Junge. Du wirst dich morgen weiter darum kümmern.«

Hunter verzog sich sofort ins Schlafzimmer. Dillinger schaltete alles Licht bis auf die Nachttischlampe aus und setzte sich an den Tisch. Er musste müde sein, denn er war jetzt volle vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf.

Ich selbst schlief ein, und ich wurde am anderen Morgen vom Brummen eines Lastwagenmotors geweckt, der unmittelbar vor dem Haus zu halten schien. Ich hörte die Stimmen von Männern und das Klirren von Geräten.

Dillinger fuhr von seinem Stuhl hoch. Er hielt die MP in den Händen und ging langsamen Schrittes auf die Tür zu. Er öffnete sie einen Spalt und spähte vorsichtig hinaus.

»Ann!«, rief er dann.

Die Frau stand auf und ging zu ihm hin. Da die Tür offen blieb, verstand ich jedes Wort ihres Gespräches.

»Was machen die Kerle?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, antwortete die Frau. »Sieht aus, als wollen sie anfangen zu bauen.«

Dillinger rief Hunter und schickte ihn hinaus, um sich zu erkundigen. Hunter kam mit der Auskunft zurück, dass es sich um einen Bautrupp handele, der auf der gegenüberliegenden Seite der Straße die Fundamente für ein Haus ausheben sollte.

Dillinger fluchte zunächst, aber dann sah er ein, dass es für ihn so gut wie gleichgültig war, ob draußen eine Gruppe von Männern arbeitete oder nicht. Er konnte das Haus ohnedies nicht verlassen.

Ann befreite mich von meinen Fesseln. Immer wieder fürchtete ich, der Gangster würde es verhindern, und ich war fast sicher, dass er der Frau eines Tages verbieten würde, mich loszubinden. Wenn Hunter den ganzen Tag und die halbe Nacht unterwegs war, dann bekam Dillinger keinen Schlaf mehr, wenn er weiter auf mich und die Frau auf passen wollte. Ihm würde einfach nichts anderes übrig bleiben, als Ann und mich ständig gefesselt zu halten. Zu jeder Stunde konnte er auf diesen Gedanken kommen, und das würde für mich das Ende jeglicher Chance bedeuten.

Die Frau schaltete das Radio ein. Nach den politischen Meldungen sagte der Sprecher: »Die Suche nach John Dillinger Nr. 2 geht unvermindert weiter. Offiziell wurde von der Presseabteilung des FBI bisher keine Erfolgsmeldung bestätigt. Es wurde lediglich mitgeteilt, dass zahlreiche Berichte von Personen vorliegen, die den Gangster an verschiedenen Orten gesehen haben wollen. Die Berichte werden geprüft. Im Übrigen scheint das FBI in allem, was die Dillinger-Bande angeht, vom Pech verfolgt zu sein. Dem Gangster Tony Samless, der als Mitglied der Dillinger-Bande an den Überfällen in Cornwall und Watergap teilnahm und vor etwa acht Tagen verhaftet wurde, ist es gelungen, zu entkommen. Samless, der sich auch Babyface Nelson nennt, war nach seiner Verhaftung wegen eines Handgelenkbruches ins Gefängnishospital eingeliefert worden. Von dort aus wurde er gestern zur Untersuchung auf seinen Geisteszustand in die psychiatrische Klinik des Wyreless-Institutes gebracht. Von dort gelang ihm auf noch ungeklärte Weise die Flucht.«

Dillinger lachte schallend auf.

»Hast du gehört, G-man? Baby ist deinen Leuten durch die Lappen gegangen! - Gib zu, dass wir euch an der Nase herumführen. Selbst wenn ihr uns gefasst habt, könnt ihr uns nicht halten.«

Er freute sich laut und lange über Nelsons Flucht, und erst als Hunter das Haus verlassen hatte, um sich weiter für den Arzt zu interessieren, hörte Dillinger auf, davon zu sprechen.

Mit dem Gangster war eine Veränderung vor sich gegangen. Er war jetzt nicht mehr gesammelt und bestimmt, sondern fahrig, aufbrausend und hastig in seinen Bewegungen und Gesten. Seine Augenlider zeigten rote Ränder. Offensichtlich war er total übermüdet.

Von draußen drangen immer noch der Lärm und die Rufe der Männer des Bautrupps herein. In ziemlich regelmäßigen Abständen fuhren Lastwagen an und wieder fort. Im Anfang warf Dillinger jedes Mal, wenn das Brummen eines Lastwagenmotors zu hören war, den Kopf hoch, aber später gewöhnte er sich daran.

Ich selbst konnte mich nur an den Geräuschen orientieren, da das Fenster des Wohnzimmers nach hinten hinaus ging und ich keine Gelegenheit fand, einen anderen Raum, mit Ausnahme des fensterlosen Badezimmers, zu betreten.

***

Wieder vertröpfeiten die Stunden, nicht anders als an den anderen Tagen, und doch fühlte ich, dass die Spannung ins Unerträgliche wuchs.

All diese Spannung ging von dem Gangster aus. Entweder rannte er in dem Zimmer umher, oder er saß stumm am Tisch, aber sobald er saß, überfiel ihn die Müdigkeit derartig, dass er in sich zusammensackte. Er sprang dann wieder auf, schrie Ann an, sie solle ihm Kaffee kochen, und als sie ihn brachte, schrie er, die Brühe wäre zu dünn. Er trank eine ganze Kanne leer, und danach überwand er die Müdigkeit ein wenig, aber er wurde nur noch reizbarer.

Mein Blick glitt immer wieder zu der Maschinenpistole an der Ecke des Schrankes. Sie war die einzige Waffe, für die ich auch nur den Hauch einer Chance sah, sie erreichen zu können. Die Pistole hielt Dillinger immer im Halfter, die zweite MP fast immer in den Händen oder auf den Knien. Alle anderen Waffen waren im Schlafzimmer.

So nervös und fahrig der Gangster jetzt war, so vergaß er doch nie eine einzige Vorsichtsmaßnahme. Die Tür zur Diele stand immer offen, und wenn Ann in der Küche war, so ließ er nie die Diele aus den Augen, sodass die Frau, wenn sie es beabsichtigt hätte, nicht zu den Waffen im Schlafzimmer hätte gelangen können, ohne von ihm bemerkt zu werden. Seit die Bauarbeiter draußen waren, ließ er sie auch nicht mehr allein in der Küche. Er ging bis zur Mitte der Diele mit. Sie musste die Küchentür offenlassen, und so konnte er uns beide, sie und mich, beobachten.

Ich wälzte ein Dutzend Pläne, um endlich die Finger an ein Schießeisen zu bekommen, aber ich verwarf sie alle. Ein neuer fehlgeschlagener Versuch würde mein Leben kosten, und wahrscheinlich nicht nur meines, sondern auch das der Frau. Dennoch glaubte ich, dass mir höchstens noch achtundvierzig Stunden zum Handeln blieben. Wenn Dillinger seinen Plan ausführte, einen Arzt zu einer Gesichtsoperation zu zwingen, dann musste ich vorher handeln. Der Gangster konnte nicht mich und die Frau mit zu dem Arzt schleifen. Er würde uns beide vorher erledigen, und er würde nach der Operation den Arzt und dessen Familie ermorden.

Als Hunter zurückkam, grinste er über das ganze Gesicht.

»Zweimal bin ich durch Kontrollen gefahren«, sagte er, »aber sie haben mich nicht erkannt.«

»Okay, was ist mit dem Arzt?«

»Ich glaube, der Doc ist richtig. Ich war in seiner Praxis, John, habe ihn gefragt, was es kostet, wenn er meiner Frau ’ne neue Nase einsetzt, und ob er es auch sachgemäß durchführen kann. Da hat er mir seinen Operationsraum gezeigt und mir auch seine Frau vorgestellt, die ihm hilft, damit ich das richtige Vertrauen zu ihm bekomme.« Hunter war offensichtlich ein gelehriger Schüler Dillingers geworden, und die unangefochten passierten Kontrollen hatten ihn frech werden lassen.

»Gut«, sagte Dillinger. »Heute Nacht beobachtest du seinen Bau noch einmal, und dann starten wir die Sache morgen Nacht.«

***

Ich schlief nicht. Meine Handgelenke schmerzten. Dillinger hatte mich brutaler gefesselt als in den anderen Nächten.

Hunter war wieder in die Stadt gefahren. Sein Chef saß am Tisch, wie immer die Maschinenpistole in den Händen, aber sein Kopf war herabgesunken, sodass das lange blonde Haar in die Stirn fiel. Ich konnte nicht erkennen, ob er schlief.

Morgen musste ich es versuchen. Ich hoffte, dass Hunter auch tagsüber noch einmal aus dem Haus sein würde, und dass die Bauarbeiter wieder arbeiten würden. Wenn alles schieflief, dann würden sie wenigstens die Schüsse hören, mit denen Dillinger mich auslöschte. Wahrscheinlich blieb der Frau dann auch keine Chance, aber der Arzt und seine Familie waren gerettet.

Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass auf dem Weg in die Stadt etwas passieren würde, das Dillinger an der Ausführung seines Vorhabens hinderte. Er war zu geschickt und gerissen, und er hatte alles Glück der Hölle. Es gibt Situationen, in denen auch ein G-man zum Aberglauben neigt, und das hier war eine solche Situation. John Dillinger Nr. 2 durfte das Haus nicht mehr frei verlassen, sonst würden noch mehr ermordete Menschen seinen Weg bezeichnen.

Ich spürte eine leise Bewegung, und als ich den Kopf anhob, sah ich, dass Ann sich auf ihrer Couch aufgerichtet hatte und langsam, den Blick starr auf Dillinger gerichtet, aufstand. Sie kam auf die Füße, ohne dass der Gangster sich gerührt hatte, und dann bewegte sie sich lautlos und ohne den Blick von Dillinger zu lassen auf mich zu.

Verzweifelt bemühte ich mich, ihr verständlich zu machen, sie solle versuchen, die Maschinenpistole am Schrank zu holen, aber sie sah mich nicht einmal an, sondern kam, den Gangster immer im Blick, zu mir. Dann, als sie nahe neben mir war, ließ sie sich behutsam auf die Knie nieder. Sie schob den Kopf ganz eng an den meinen, sodass Wange an Wange lag.

»Was soll ich tun?«, hauchte sie.

»Können Sie mich befreien?«

»Nein! Zuviel Geräusch!«

»Können Sie mit einer Maschinenpistole umgehen?«

»Nein!«

»An der linken Seite ist ein kleiner Hebel zur Sicherung. Drücken Sie ihn herunter und berühren Sie den Abzug. Sie müssen die Waffe sehr festhalten.«

»Kann… sie… nicht… erreichen«, hauchte sie.

»Ich verschaffe Ihnen die Gelegenheit. Sie müssen ihn in den Rücken schießen. Denken Sie an den Arzt! Er hat Kinder. Ich gebe Ihnen ein Zeichen. Morgen, wenn Hunter aus dem Haus ist.«

»Ja…«, flüsterte sie.

Sie wollte sich auf richten. Dabei knackte eine Diele. Ann warf sich neben mich und presste ihre Lippen auf die meinen. In der gleichen Sekunde polterte der Stuhl Dillingers um. Mit einem Sprung war der Gangster bei uns, packte die Frau bei den Haaren, riss sie zurück und schleuderte sie in das Zimmer hinein. Er griff nach meiner Fesselung und stutzte, als er sie unberührt fand.

»Was wolltest du bei ihm?«, schrie er Ann an.

Die Frau richtete sich auf. »Hast du es nicht gesehen? Ich habe ihn geküsst«, antwortete sie. Ihre Augen funkelten. »Ich liebe ihn.«

Er ging auf sie zu und schlug ihr ins Gesicht.

»Lüge nicht!«, brüllte er.

Sie fauchte wie eine Katze. »Das ist keine Lüge! Ich liebe ihn, verstehst du. Er ist ein anständiger Mensch. Darum liebe ich ihn. Und weißt du, aus welchem Grund ich ihn noch liebe? Weil du ihn und mich gemeinsam umbringen wirst. Darum liebe ich ihn auch, du Mörder.«

Dillinger stand zwei Herzschläge lang reglos, und ich fürchtete, dass er Ann noch einmal schlagen würde, aber plötzlich lachte er hart auf, wandte sich mir zu und sagte: »Gratuliere zu deiner Eroberung, G-man. Sie ist ein prächtiges Mädchen. Ich weiß es selbst am besten.«

Er lachte auf eine dreckige und gemeine Weise. Ann warf sich wortlos auf ihre Couch. Wenig später war Bill Hunter zurück.

***

Ich stand in dem fensterlosen Waschraum. Die Tür war offen, und Dillinger selbst stand in der Diele. Hunter lag im Schlafzimmer und schnarchte.

Ich beendete meine Toilette und kam in die Diele. Dillinger stoppte mich mit einer Bewegung des MP-Laufes, stieß mit dem Fuß die Schlafzimmertür auf und rief: »Bill, steh auf und geh ins Badezimmer.«

Ich hörte, wie Hunter ächzte und fluchte. Von der Straße her drang auch heute das Geräusch der Ausschachtungsarbeiten.

Eine Viertelstunde später befanden sich alle wieder im Wohnzimmer, die beiden Gangster gemeinsam am Tisch, während ich auf der Couch saß.

Dillinger goss den Kaffee in sich hinein wie Wasser.

»Du fährst jetzt noch einmal in die Stadt und rufst den Doktor an«, setzte er seinem Kumpan auseinander. »Du sagst, dass du dich zu der Operation entschlossen hättest, dass du ihn aber vorher gern noch einmal sprechen würdest, aber nicht vor acht Uhr abends kommen könntest. Auf diese Weise wirst du hören, ob er am Abend zu Hause ist. Dann kommst du zurück.«

Er grinste und warf einen Blick auf mich. »Ich muss nämlich noch einmal schlafen, bevor wir starten. Gestern haben Ann und der G-man meine Müdigkeit schon zu einem kleinen Flirt ausgenutzt.«

»Warum knallst du sie nicht einfach ab, John?«, fragte Hunter, während er an einem Brötchen kaute.

»Ich brauche sie noch. Wer weiß, ob wir ungeschoren durch die Sperren kommen. Der G-man gibt ein prima Schutzschild ab.«

Zehn Minuten später ging Hunter. Dillinger schloss die Tür hinter ihm ab. Ann befand sich im Zimmer und räumte das Geschirr zusammen. Wir verständigten uns durch einen raschen Blick.

Ich hatte mir alles genau überlegt. Ein direkter Angriff Dillirigers war zwecklos. Er würde mich erwischen, bevor ich ihn nur berührt hatte, und im schlimmsten Fall schoss er nicht einmal, sondern schlug mich nur zusammen. Für Ann blieb die Situation dann ausweglos. Wenn ich schon keine echte Chance mehr besaß, so musste wenigstens sie eine haben. Ich zweifelte, ob sie rasch genug mit der MP fertig werden würde, aber ich konnte nichts anderes tun, als es darauf ankommen zu lassen. Außerdem musste ich Dillinger zum Schießen zwingen.

Die Frau ging in die Küche. Der Gangster folgte ihr bis in die Mitte der Diele. Dann kam sie zurück ins Wohnzimmer, und er kam ihr nach. Sie setzte sich in einen Sessel. Er nahm seinen gewöhnlichen Platz ein. Die Maschinenpistole legte er quer vor sich auf den Tisch. Die zweite Waffe stand wie immer an der Wand neben dem Schrank.

***

Ich sah Ann an. Unsere Blicke trafen sich. Sie stand auf. Dillinger wandte ihr den Kopf zu.

In diesem Sekundenbruchteil raste ich in zwei riesigen Sätzen auf das Fenster zu, warf beide Arme schützend vor das Gesicht und stürzte mich, den Kopf eingezogen, die Schultern angehoben, im Hechtsprung durch die Scheibe.

Es ist keine sehr große Sache, durch ein geschlossenes Fenster zu springen. Jeder Stuntman in Hollywood macht es für zehn Dollar je Sprung. Die schweren Vorhänge waren bereits zurückgezogen, und die leichte Gardine riss ich mit.

Das Glas zersplitterte, aber in das Prasseln hinein bellte bereits die MP Dillingers die erste Serie.

Sie erwischte mich nicht. In einem Regen von Glas, verwickelt in die Fetzen der Gardine, fiel ich auf den Acker. Ich rollte mich auf den Rücken, wollte aufspringen, aber da stand Dillinger schon am Fenster, riss die Maschinenpistole hoch.

Aus, dachte ich…

Ein Schuss peitschte, ein einziger, ferner Schuss. Wie von der Hand des Teufels aufgedrückt, erschien auf John Dillingers Stirn ein rotes Mal. Sein Kopf flog wie von einer Faust getroffen in den Nacken. Der Körper bäumte sich, wurde schlaff, machte eine halbe Drehung und fiel mit schlagenden Gliedern aus dem Fenster.

Taumelig richtete ich mich auf. Zu meinen Füßen lag reglos der Mann. Nicht eine Kugelserie aus einer Maschinenpistole hatte ihn ausgelöscht. Eine einzige Kugel in die Stirn vernichtete ihn. Sein Höllenglück hatte ihn verlassen.

***

Es wimmelte plötzlich von Menschen. Sie trugen die Overalls von Bauarbeitern, aber in den Händen hielten sie Maschinenpistolen, und der Erste, der seine MP fallen ließ und die Arme um mich schlang, war mein Freund Phil.

Von jenseits des Feldes kamen andere Männer aus dem Gebüsch. Sie trugen schwere Gewehre mit Zielfernrohren in den Händen.

***

»Dillinger irrte sich, als er glaubte, wir wüssten nicht, wie Hunter aussieht. Wir beschafften uns sein Bild von der Armee«, sagte Phil. »Er war in dem Alter, dass er einmal gemustert sein musste. Ich muss sagen, die Armee hat eine großartige Ordnung in ihren Karteikästen. Sie schickten uns sein Bild mit dem nächsten Flugzeug. Wir ließen es vervielfältigen und verteilten es an alle Cops. Es war Mr. Highs Idee, Hunters Bild nicht öffentlich zu zeigen. Er rechnete damit, dass Dillingers Kumpan sich auf die Straße wagen würde, solange er annahm, sein Gesicht sei der Polizei unbekannt. Die Rechnung ging auf. Hunter wurde erkannt, als er das erste Mal die Sperre passierte. Wir hielten seine Fährte und stellten fest, dass er in diesem Haus wohnte. Also mussten Dillinger und du auch dort sein, und dass außerdem eine Frau in diesem Haus lebte, bekamen wir rasch heraus. Es durfte keinen Toten mehr geben. Dillinger hatte Menschenleben genug gekostet. Wir umzingelten das Haus. An der Vorderfront erschienen wir in der Tarnung eines Bautrupps. Hinten legten sich die besten Schützen des FBI mit Zielfernrohren auf den Gewehren ins Gebüsch. Wir wartetön auf unsere Chance. Wir warteten mehrere Tage, aber dann bekamen wir sie.«

Ich nahm noch einen Whisky und noch eine Zigarette. Eine Zigarette und ein Whisky können großartig schmecken, wenn man sie genießt in dem Bewusstsein, dass die Arbeit getan ist.

Moment mal! Die Arbeit war noch nicht getan. Hunter, den hatten wir natürlich kassiert, als er aus der Stadt zurückkam, aber wie war es mit Babyface Nelson?

»Wie steht es mit Nelson?«, fragte ich Phil.

Phil kratzte sich hinter den Ohren.

»Wir haben ihn noch nicht«, antwortete er.

ENDE des ersten Teils
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